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Das System muss sich reformieren
Der Kulturauftrag als wesentliches Element der Rundfunkreform 

GERHART R. BAUM

D ie Diskussion über die Reform des öffentli-
chen Rundfunks spitzt sich zu. Sie kommt 
in eine entscheidende Phase. Vorschläge 
der Intendanten sollen im Juni 2023 fina

lisiert werden, es erfolgen fortlaufend Beschlüsse 
der Rundfunkkommission der Länder, der 4. Medien
staatsvertrag ist auf den Weg gebracht, eine lebhafte 
öffentliche Diskussion ist im Gange. Die Gremien der 
Anstalten sind tätig. Am Ende des Jahres – so das ehr-
geizige Ziel – soll das Ergebnis stehen. Inzwischen ist 
auch ein »Zukunftsrat« benannt. Der soll mit seinem 
»Fachwissen« jetzt noch die Länder beraten.

Für uns, die Vertreter der Kultur, ist ein wichtiger 
Lackmustest für das Gelingen der Reform, wie die 
Kernaufträge der Sender, darunter der Kulturauftrag, 
definiert und erfüllt werden.

Eine entscheidende Mitwirkungsmöglichkeit von 
innen besteht über die Gremien der Sender. Sie reprä-
sentieren die »Allgemeinheit« und entscheiden inner-
halb des gesetzlichen Rahmens über das Programm 
und dessen Finanzierung. Sie haben das letzte Wort 
innerhalb der Sender. Bisher standen sie im Schatten 
der anderen Akteure. Jetzt müssen sie ihre Verant-
wortung noch entschiedener wahrnehmen. Sie haben 
in der neuen Medienordnung einen Gestaltungsauf-
trag und nicht nur einen zur nachlaufenden Kontrol-
le. Nun sind sie gefordert, Qualitätsziele festzulegen 
und zu kontrollieren. Ihr Entscheidungsspielraum ist 
maßgeblich erweitert worden. Sie müssen sich stärker 
vernetzen. Der Deutsche Kulturrat und der Kulturrat 
NRW haben dazu seit etwa zwei Jahren die Initiative 
ergriffen. Wir treffen uns regelmäßig mit von Kultur-
organisationen entsandten Rundfunkräten zum Mei-
nungsaustausch. Verstärkung der Aufsicht, eine neue 
Partnerschaft mit den Intendanten und eine offensi-
ve Öffentlichkeitsarbeit – das alles ist jetzt gefordert. 

Das Verhältnis der Politik zu den Sendern ist immer 
noch nicht von dem Prinzip der Staatsferne geprägt. 
Das spüren wir in den Gremien. Die parteipolitischen 
Freundeskreise haben erheblichen Einfluss. Beson-
ders ärgerlich ist, dass die Vertreter der Parteien den 
Zustand des öffentlich-rechtlichen Systems lautstark 

beklagen, aber ihre Entsandten in den Gremien so gut 
wie nichts unternommen haben, um das zu ändern. 
Unsere Vorschläge fanden dort kein Echo. 

Die Reformdebatte ist außerdem immer noch da-
durch geprägt, die kritikwürdige Situation beim rbb 
zu verallgemeinern. Schlesinger ist nicht überall. In 
den Sendern sind bundesweit viele verantwortungs
bewusste, fachkundige Menschen tätig. Sie verdienen 
es nicht, mit Misswirtschaft in Verbindung gebracht zu 
werden. Auch die Aufsichtsgremien haben nicht gene-
rell versagt, in Berlin jedoch in katastrophaler Weise.

Kommen wir zum Kern der Reform. Es besteht die 
Gefahr, dass ihr eine verengte Sicht zugrunde ge-
legt wird. Die Vorgaben an den »Zukunftsrat« las-
sen das erkennen. 

Heike Raab erwartet im Namen der Rundfunkkom-
mission Vorschläge zu drei Aufgabenfeldern, nämlich 
zur »Gestaltung der digitalen Transformation«, »Op-
timierung der Strukturen« und »Zusammenarbeit der 
Sender«. Und schließlich soll »Beitragsstabilität« ge-
währleistet werden, und zwar für die nächsten sechs 
Jahre. Sosehr man sich um Einsparungen bemühen 
muss, mit dieser Forderung steht die Rundfunkfreiheit 
zur Disposition, die das Bundesverfassungsgericht 
subtil herausgearbeitet hat. Rundfunkfreiheit be-
deutet Programmautonomie. Limitieren die Länder 
von vornherein das Finanzvolumen, dann wird die-
se Autonomie, die allerdings nur unter bestimmten 
engen Voraussetzungen eingeschränkt werden kann, 
verletzt. Es sind die Sender, die entscheiden, wie sie 
den Rundfunkauftrag wahrnehmen. Es ist den Poli-
tikern immer schwergefallen zu verstehen, dass das 
Grundgesetz keinen »Staatsrundfunk« kennt. 

Man kann nicht reformieren, ohne immer wieder die 
Frage zu beantworten: Warum brauchen wir eigent-
lich ein öffentlich-rechtliches System? Was erwar-
tet unsere Gesellschaft berechtigterweise vom öf-
fentlichen System? Wenn wir über die Reform reden, 
dann reden wir über die Demokratie. Mit dem Auf-
trag, die Demokratie zu fördern und zu sichern, wurde 
das System nach dem Krieg gegründet. Was bedeutet 
der Programmauftrag heute in einer Zeit weltweiter 
fundamentaler Umbrüche, die man schon ohne den 
Überfall Russlands auf die Ukraine als »Zeitenwen-
de« bezeichnen konnte? Es ist der einschneidendste 
Epochenbruch seit 1945 – das erfordert neues Nach
denken, wie in dieser Situation der öffentlich-recht-
liche Rundfunk seinen Beitrag zur Stabilisierung der 
Demokratie leisten muss. Er muss noch intensiver in-
formieren und zur Meinungsbildung beitragen – und 
das auch im Internet. Das Internet hat eine »Nacht-
seite«, durch die die Demokratie gefährdet wird. Die 
Sender sollten sich eine Gegenstrategie überlegen.

Die Erfüllung des Informationsauftrages ist ein 
Bollwerk gegen die Bedrohungen unserer demokra-
tischen Ordnung. Heute haben wir es nicht nur, wie 
schon immer, mit erkennbaren Extremisten zu tun, 
sondern auch mit einer wachsenden Zahl von Frei-
heitsfeinden und Systemverächtern. Sie kommen 
nicht nur von den Rändern, sie kommen inzwischen 
aus der Mitte unserer Gesellschaft. Darauf weisen die 
Sicherheitsbehörden mit wachsender Besorgnis hin. 
Diese bedrohliche Entwicklung bedarf der Gegen
strategien, und wir alle sind auf meinungsbildende 
Information dringend angewiesen. 

Eine entscheidende Rolle für die Zukunftsfähigkeit 
unserer Gesellschaft haben Kunst und Kultur. Kunst 
gedeiht nur in einer freien Gesellschaft, aber sie trägt 
auch zu deren Lebens- und Überlebensfähigkeit we-
sentlich bei. Es gilt das Schiller-Wort: »Die Kunst ist 
eine Tochter der Freiheit.« Die Sender haben eine 
wichtige Funktion in unserem Lande, Kunst und 

Eine entscheidende Rolle  
für die Zukunftsfähigkeit 
unserer Gesellschaft  
haben Kunst und Kultur

Totengräber
Ich bin zutiefst enttäuscht vom Agie-
ren des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks (ÖRR). Ich bin empört von der 
Art und Weise, wie einige Intendan-
ten die Krise im ÖRR verstärken. 

Der ÖRR muss sparen. Knapp 
zehn Milliarden Euro Gesamtetat 
sind ja auch wirklich nicht wenig 
Geld, und die Politik scheint nicht 
mehr gewillt zu sein, diesen Etat 
dauerhaft den Kostensteigerungen 
entsprechend anzupassen. 

Der Unwille der Politik, die not-
wendigen finanziellen Anpassun-
gen zu genehmigen, ist aber nicht 
vom Himmel gefallen, sondern hat 
sich in den letzten Jahrzehnten kon-
tinuierlich aufgebaut. Der ÖRR hat 
seinen Kernauftrag, die Information  
und die Kulturberichterstattung, 
immer mehr aus den Augen verlo-
ren und damit selbst die Argumente 
geliefert, die jetzt gegen ihn ver-
wandt werden.

Im Sommer dieses Jahres wird im 
neuen Medienstaatsvertrag die Kul-
tur zum ersten Mal an erster Stelle 
bei der Programmerfüllung genannt. 
Doch was machen einige Intendan-
ten der ARD? Immer neue Vorschlä-
ge, wo denn gerade bei der Kultur 
gespart werden könnte, werden auf 
den Tisch gelegt. So wird vorgeschla-
gen, die Hörfunk-Kulturwellen aus-
zudünnen. Die Chöre und Orches-
ter des ÖRR sollen zu jeweils einem 
Klangköper reduziert werden. Die 
zwölf Hörspielredaktionen sollen zu 
einer Zentralredaktion zusammen-
gefasst werden. 

Einige sagen, es sei eine kluge 
Taktik, sich gerade den Kulturbereich 
als Einsparungsziel vorzunehmen, 
weil der zu erwartende Aufschrei in 
der Kulturszene eine Etaterhöhung 
bewirken könnte. Selbst wenn diese 
Strategie, was ich bezweifle, schon 
einmal funktioniert hätte, ist sie 
heute nicht mehr geeignet, den ÖRR 
vor dem Kollaps zu bewahren. Denn 
die Vertrauenskrise gegenüber den 
Strukturen des öffentlich-rechtli-
chen Rundfunks ist zu tief.

Äußerst betrüblich ist, dass es 
einige Intendanten geschafft ha-
ben, die Medienpolitikerinnen und  
 -politiker der Länder gegenüber dem 
ÖRR zu stärken. Besonders deutlich 
wurde das gerade bei der Einsetzung 
des sogenannten Zukunftsrates, ei-
nem Gremium, das neue Struktu-
ren für ARD und ZDF erarbeiten 
soll. Die Grundidee dazu kam, wie 
kann es anders sein, unabgestimmt 
aus der Reihe der ARD-Intendan-
ten. Die Idee wurde dankbar von den 
Medienpolitikern der Länder aufge-
nommen, die mit der Besetzung die-
ses Rates, selbstverständlich ohne 
Einbindung von Kultur- und Medien-
verbänden, ihre Macht über den ei-
gentlich staatsfernen ÖRR, vergrö-
ßern konnten.

Nicht Netflix und Co. sind die To-
tengräber des ÖRR, es sind die Inten-
danten selbst.

Olaf Zimmermann  
ist Geschäftsführer 
des Deutschen 
Kulturrates und 
Herausgeber von  
Politik & Kultur

Künstliche Intelligenz
Welche Rolle spielt KI für die Kultur? Seiten 17 bis 28
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Kulturmensch Rupert Graf Strachwitz

Rupert Graf Strachwitz gründete  
1997 das Maecenata Institut für Phi
lanthropie und Zivilgesellschaft. Die-
ser unabhängige sozialwissenschaft-
liche Thinktank fördert das Wissen 
über und das Verständnis für die Zivil- 
gesellschaft durch die Forschung in 
Geistes- und Sozialwissenschaften, 
die akademische Lehre, Publikationen 
und den Austausch zwischen Wissen
schaft, Politik und Praxis. Anfang 
März gab Strachwitz bekannt, dass  
er nach 26 Jahren die Leitung des  
von ihm gegründeten Institutes an 
Siri Hummel übergibt. 

Der im schweizerischen Luzern 
geborene Politikwissenschaftler und 
Historiker ist unter anderem in Ar-
gentinien und Italien aufgewachsen 
und studierte Politikwissenschaf-
ten, Geschichte und Kunstgeschich-
te an der Colgate University in New 
York und in München. Seit 40 Jahren 
arbeitet er haupt- und ehrenamtlich 
zu den Themen bürgerschaftlicher 
Raum, Zivilgesellschaft und Stif-
tungswesen. 1987 fing Strachwitz an, 

zivilgesellschaftliche Organisationen 
zu beraten. Zwei Jahre später gründete 
er die Maecenata Management GmbH, 
eine spezialisierte Dienstleistungen- 
und Beratungsgesellschaft für gemein-
nützige Organisationen. Rupert Graf 
Strachwitz setzte sich weiterhin für 
bürgerschaftliches Engagement ein 
und gründete 1997 das Maecenata In-
stitut für Zivilgesellschaft und Philan
thropie. Er leitete den Beirat zum 
deutschen Teilprojekt der Johns Hop-
kins University zu bürgerschaftlichem 
Engagement Ende der 1990er Jahre. 
Als Sachverständiges Mitglied gehör-
te er von 1999 bis 2002 der Enquete-
Kommission des Deutschen Bundes-
tags »Zukunft des Bürgerschaftlichen 
Engagements« an. 2010 folgte dann 
die Maecenata Stiftung, der Thinktank 
zur Förderung der Wissenschaft, Kul-
tur und die Zivilgesellschaft. Außer-
dem ist der Politikwissenschaftler als 
Mitglied in zahlreichen Stiftungsräten 
und Vorständen im In- und Ausland 
tätig, unter anderem in der deutsch-
britischen Gesellschaft und im  

Deutschen Zentralinstitut für soziale 
Fragen. Ein besonderes Augenmerk 
seiner Arbeit galt und gilt stets dem 
Kultursektor. So leitete er lange die 
Kulturstiftung Haus Europa und enga-
gierte sich bei Europa Nostra. Nach der 
Niederlegung seines bisherigen Am-
tes hat Rupert Graf Strachwitz jedoch 
nicht vor, sein Engagement rund um 
diese Themen zu beenden: »(Es) ist 
Zeit für einen Generationenwechsel. 
Ich habe aber vor, mich weiter an der 
wissenschaftlichen Arbeit des Instituts 
zu beteiligen.« Vorerst bleibt Strach-
witz bei der Maecenata Stiftung tä-
tig, wird dennoch in den nächsten Mo-
naten auch seine Funktion als Vor-
standsvorsitzender aufgeben. Als be-
ratendes Mitglied im Fachausschuss 
Europa/Internationales bleibt Strach-
witz der Arbeit des Deutschen Kul-
turrates erhalten. Politik & Kultur 
dankt Rupert Graf Strachwitz vielmals 
für sein langjähriges Engagement im 
gesellschafts- und kulturpolitischen 
Bereich und wünscht ihm für die Zu-
kunft alles Gute.
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Kultur zu ermöglichen. In den Zeiten 
allgemeiner Unsicherheit ist dieser Auf-
trag noch wichtiger geworden.

Die Privaten erfüllen ihn nicht. Des-
halb ist es unverständlich, wenn gleich 
zu Beginn der Diskussion die Klangkör-
per zur Disposition gestellt wurden – 
und damit ein wesentliches Stück Mu-
sikkultur in unserem Lande. Auch hier 
geht es um Vielfalt, um künstlerische 
Vielfalt, um kulturelle Bildung, um 
das kulturelle Angebot in den Regio-
nen. Und das gilt ebenso für die ande-
ren Bereiche der Kultur.

Die Feuilletons wichtiger Tageszeitun-
gen machen es vor, was Kulturauftrag 
bedeutet. Veränderungen unserer Ge-
sellschaft werden seismografisch auf-
gespürt und analysiert. Das tun auch 
vielfach unsere Sender. Sie müssen 
dabei gestützt und gestärkt werden. 
Sie dürfen in diesem Bereich nicht der 
Versuchung der Quote erliegen. Rund-
funkauftrag heißt auch, dass ein Pro-
gramm gefördert wird, das nur Min-
derheiten interessiert und relativ kos-
tenaufwendig ist. So hat Karlsruhe das 
interpretiert.

Entscheidend für das Gedeihen der 
Demokratie ist Vielfalt – thematische, 
journalistische und kulturelle Vielfalt. 

Wenn die geplanten Kompetenzzent-
ren und die Konzentrierung von Auf-
gaben auf einzelne Anstalten auf Kos-
ten der Vielfalt erfolgen sollten, dann 
ist Widerstand geboten. Die simple For-
derung »Einer macht etwas für alle« 
kann hier nicht greifen. Das kann man 
in Wirtschaftsbetrieben machen oder 
bei Fahrbereitschaften, aber nicht mit 
dem Programm. Ein Sender ist keine 
Marmeladenfabrik. Er erfüllt einen öf-
fentlichen Auftrag, einen Verfassungs-
auftrag!

Die Erfüllung des Programmauftra-
ges kann auch nicht darin bestehen, 
dass man lediglich erfasst, was denn 
die Nutzer hören und sehen wollen. 
Nein, man muss sich in den Sendern 
auch fragen: »Was müssen sie denn er-
fahren, was müssen sie wissen, welche 
unterschiedlichen Meinungen müssen 
sie kennenlernen?« Anbiederung durch 
Verflachung ist eine Beleidigung mün-
diger Bürger. 

Eine weitere Bedrohung bedarf der 
Aufmerksamkeit: Wie wirkt sich die 
hastige Übertragung so vieler Pro-
grammteile ins Internet auf die Demo-
kratie aus? Wir erleben einen gefähr-
lichen Strukturwandel. Die Öffentlich-
keit ist zersplittert, löst sich in Frag-
mente auf. Jürgen Habermas hat diese 
Problematik erneut zum Thema ge-
macht. Viele Nutzer beschränken sich 
auf eine Teilöffentlichkeit, einige flüch-
ten in demokratieferne »Blasen«. Unse-
re Demokratie lebt aber von einer all-
gemeinen Meinungsbildung, wie sie 
auch in Bundestagswahlen zum Aus-
druck kommt. Wir sind eine bundes-
weite »Verständigungsgemeinschaft« 
und müssen gemeinsam einen politi-
schen Diskurs führen. Die Verlagerung 
ins Internet, so notwendig sie ist, muss 

auf Demokratierelevanz kritisch hinter-
fragt werden. Es droht mit dieser Ent-
wicklung auch eine Vergrößerung des 
Generationenabrisses: die Älteren im 
linearen, die Jüngeren im nonlinearen 
Bereich!

Das Angebot der Sender muss auch 
die anderen Programmteile, also Sport 
und Unterhaltung, umfassen. Sie gehö-
ren zum Programmauftrag. Diesen kann 
und sollte man modifizieren. Die Skep-
tiker aber müssen begreifen, dass der 
öffentlich-rechtliche Rundfunk nur so 
lebensfähig ist. Nur so gewinnt er all-
gemeine Akzeptanz, von der auch die 
Kernaufgaben profitieren.

Das System muss sich reformieren. 
Es muss geprüft werden, wo es sinn-
volle Einsparmöglichkeiten gibt, aber 
es müssen auch unverrückbare Leit-
planken beachtet werden.

Gerhart R. Baum ist Vorsitzender des 
Kulturrates NRW

Entscheidend für das 
Gedeihen der Demo-
kratie ist Vielfalt   – 
thematische, jour
nalistische und 
kulturelle Vielfalt
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Für die Finanzierung von Theatern und Musik zeichnen besonders die Gemeinden verantwortlich
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Öffentliche Kulturförderung auf dem Höhenflug
Steigerung um 50 Prozent in den letzten zehn Jahren

OLAF ZIMMERMANN & 
GABRIELE SCHULZ

D as Credo von Bundesfinanz-
minister Christian Lindner 
(FDP) lautet: Sparen, spa-
ren, sparen. Schon seit eini-

gen Wochen wird – unterstützt durch 
Medien – die Dichotomie aufgebaut, auf 
der einen Seite die hoffnungslosen Ver-
schwender, namens SPD und Grüne, die 
offenbar nur eines können, Geld aus-
zugeben, und auf der anderen die ver-
antwortungsvollen Haushaltssanierer, 
namens FDP, die jede Ausgabe auf den 
Prüfstand stellen und sich zugleich ent-
schieden gegen Verbesserungen der Ein-
nahmesituation mittels Steuern stellen.

Nun lässt sich nicht von der Hand 
weisen, dass sich die haushalts- und 
finanzpolitische Situation grundlegend 
geändert hat. Nach der US-amerikani-
schen und europäischen Finanzkrise von 
2008 ging es vor allem darum, die Wirt-
schaft wieder anzukurbeln und Investiti-
onen zu ermöglichen. Die US-Notenbank 
und die Europäische Zentralbank senk-
ten ihre Zinsen. Diese Zinspolitik soll-
te auch während der Coronapandemie 
dazu dienen, dass Unternehmen trotz 
ungewisser wirtschaftlicher Entwick-
lung investieren. Kredite waren leicht 
zu bekommen, die Zinsen niedrig, und 
so manche lange aufgeschobene Inves-
tition wurde getätigt. Und auch für den 
Staat lohnten sich die geringen Zinsen. 
Die Zinslast für die Staatsschulden sank, 
was sich im Bundeshaushalt deutlich be-
merkbar machte. 

Die Situation hat sich in den letz-
ten Monaten grundlegend geändert. 
Die Notenbanken haben ihre Zinspo-
litik verändert. Um die Inflation zu be-
kämpfen, wurden die Zinsen deutlich 
erhöht. Dies wirkt sich auf die öffent-
lichen Haushalte aus, deren Schulden-
dienst steigt. Einsparungen scheinen 
das Gebot der Stunde zu sein. Dies be-
trifft auch den Kultursektor.

Goldene Zeiten?

Eines fehlt im Kulturbereich immer: 
Geld. Es gibt stets mehr künstlerische 
Ideen und Vorhaben als Mittel, um die-
se realisieren zu können. Prekäre Arbeit 
und Selbstausbeutung kennzeichnen 
daher zu weiten Teilen die Arbeit im 
Kultursektor. Befristete Projekte, der 
Wechsel zwischen selbstständiger Tä-
tigkeit und abhängiger Beschäftigung 
oder auch die selbstständige künstle-
rische Arbeit neben zusätzlicher ab-
hängiger Beschäftigung kennzeich-
nen vielfach die Erwerbstätigkeit im 
Arbeitsmarkt Kultur.

Trotz dieser schwierigen sozialen 
Lage, die insbesondere die Soloselbst-
ständigen betrifft, fand in den letzten 
zehn Jahren ein beispielloser Anstieg 
der öffentlichen Kulturfinanzierung 
statt, wie der jüngste im Dezember 
2022 erschienene Kulturfinanzbericht 
des Statistischen Bundesamts belegt.

Im Kulturfinanzbericht werden die 
öffentlichen Kulturausgaben des Jahres 
2020 (vorläufiges Ist) denen der Jahre 
2005, 2010, 2015, 2017, 2018 und 2019 ge-
genübergestellt. Festzustellen ist, dass 
es in diesem Zeitraum nur eine Tendenz 
gab: nach oben. Die öffentlichen Kultur-
ausgaben, und zwar von Bund, Ländern 
und Kommunen, sind deutlich gestie-
gen. Für das Jahr 2020 werden auch die 
coronabedingten Mehrausgaben miter-
fasst. Es ist anzunehmen, dass für die 
Jahre 2021 und 2022 ebenfalls ein An-
stieg ermittelt werden wird. Denn auch 
in diesen Jahren stellten zumindest der 
Bund sowie auch einige Länder zusätz-
liche Mittel zur Stützung des öffentli-
chen und privaten Kultursektors bereit. 
So trat beispielsweise der Sonderfonds 
des Bundes für Kulturveranstaltungen, 

der zur Unterstützung von Kulturver-
anstaltungen diente, erst Mitte 2021 in 
Kraft. Er lief Ende 2022 aus. Ebenfalls 
wurde ab 2021 eine weitere Milliarde 
Euro für das Programm Neustart Kultur 
des Bundes zur Verfügung gestellt. Die-
ses Programm läuft Mitte dieses Jahres 
aus. Dafür bekommt der Kultursektor 
wie einige wenige andere Wirtschafts-
bereiche, wie z. B. Krankenhäuser, eine 
Unterstützung aus dem Wirtschafts-
stabilisierungsfonds. Mit einer Milli-
arde Euro ist der Kulturfonds Energie 
des Bundes ausgestattet. Mit dem Fonds 
sollen öffentliche und private Kultur-
einrichtungen, Musikschulen und Ju-
gendkunstschulen sowie Kulturveran-
stalter bei der Bewältigung der Ener-
giekrise unterstützt werden. Angesichts 

dieser Zusatzmittel ist zu vermuten, 
dass die Bedeutung des Bundes in der 
öffentlichen Kulturfinanzierung wei-
ter steigen wird.

Insgesamt stieg die öffentliche Kul-
turförderung von 9,3 Milliarden Euro 
im Jahr 2010 auf 14,5 Milliarden Euro 
im Jahr 2020. Das ist ein Anstieg um 
55,1 Prozent. Im Vergleich zum Jahr 2019, 
dem letzten Vor-Corona-Jahr, stiegen 
die Kulturausgaben ausweislich des Kul-
turfinanzberichts um 15,6 Prozent.

Wird betrachtet, wer die Haupt-
last in der Kulturfinanzierung trägt, ist 
ebenfalls eine Verschiebung festzustel-
len. Im Jahr 2010 trugen die Gemein-
den 44,1  Prozent der Kulturausgaben, 
die Länder 42,6 Prozent und der Bund 
13,3  Prozent. Im Jahr 2020 entfielen auf 
die Gemeinden 39,1 Prozent, auf die 
Länder, einschließlich der Stadtstaaten, 
38,6  Prozent und auf den Bund 22,4  Pro-
zent. D. h. die Bedeutung des Bundes 
für die Kulturfinanzierung ist deutlich 
gewachsen, er hat ein gutes Fünftel der 
Kulturausgaben übernommen.

Auch wenn der Anteil des Bundes 
an der Kulturfinanzierung gestiegen 
ist, leisten die Gemeinden mit Blick auf 
den Anteil der Kulturausgaben an den 
Gesamtausgaben der jeweiligen Körper-
schaft den größeren Anteil. Die Gemein-
den wenden 2,37 Prozent ihres Gesamt-
haushaltes für Kultur auf, die Länder 
1,79 Prozent und der Bund 1,5 Prozent.

Pro Kopf haben sich die Kulturausga-
ben von 116,65 Euro im Jahr 2010 auf 
174,51  Euro im Jahr 2020 erhöht. 

Werden die verschiedenen künstle-
rischen Sparten betrachtet, zeigt sich, 
dass die Verantwortung von Bund, Län-
dern und Gemeinden sehr unterschied-
lich ist. Während der Bund insbesonde-
re in der Auswärtigen Kulturpolitik und 
der sonstigen Kulturpflege Verantwor-
tung übernimmt, zeichnen die Gemein-
den besonders für die Finanzierung von 
Theatern und Musik verantwortlich. Im 
Jahr 2010 betrugen die öffentlichen 
Ausgaben für Theater und Musik bei 
den Gemeinden 1.711,2 Millionen Euro, 
bei den Ländern 1.538,6 Millionen Euro 
und beim Bund 29,0 Millionen Euro. Im 
Jahr 2020 stellen sich die Ausgaben 

wie folgt dar: Gemeinden 2.342,5 Mil-
lionen Euro, Länder 2.010,7 Millionen 
Euro und Bund 204,3 Millionen Euro. 
Für Bibliotheken ist folgendes Bild zu 
zeichnen: Im Jahr 2010 wandten die Ge-
meinden 671,0 Millionen Euro auf, die 
Länder 392,0 Millionen Euro und der 
Bund 314,1 Millionen Euro, im Jahr 2020 
waren es 930,7 Millionen Euro bei den 
Gemeinden, 483,0 Millionen Euro für 
die Länder und 348,1 Millionen Euro 
für den Bund. Bei den Museen, Samm-
lungen und Ausstellungen ist folgen-
des festzustellen: Im Jahr 2010 stellten 
die Gemeinden 863,5 Millionen Euro 
zur Verfügung, die Länder 637,4 Mil-
lionen Euro und der Bund 265,4 Mil-
lionen Euro, im Jahr 2020 waren es 
für die Gemeinden 1.280,7 Millionen 
Euro, 776,5 Millionen Euro für die Län-
der und 658,6 Millionen Euro für den 
Bund. Beim Denkmalschutz haben sich 
die Ausgaben der Länder verringert und 
die des Bundes und der Gemeinden er-
höht. Im Jahr 2010 wendeten die Ge-
meinden 141,3 Millionen Euro für Denk-
malschutz und -pflege auf, die Länder 
299,3 Millionen Euro und der Bund 67,0 
Millionen Euro; im Jahr 2020 stellten 
die Gemeinden 237,5 Millionen Euro, 
die Länder 290,7 Millionen Euro und 
der Bund 237,5 Millionen Euro zur Ver-
fügung. Die Förderung kultureller An-
gelegenheiten im Ausland ist in erster 
Linie Aufgabe des Bundes. Er stellte im 

Jahr 2010 368,2 Millionen Euro dafür 
zur Verfügung und die Länder 1,6  Mil-
lionen Euro; im Jahr 2020 entfielen auf 
den Bund 688,1 Millionen Euro und 
auf die Länder 4,3 Millionen Euro. Am 
stärksten zeigt sich die Veränderung 
in der Kulturförderung bei der Sonsti-
gen Kulturpflege. Hier soll zusätzlich 
das Jahr 2019 herangezogen werden. Im 
Jahr 2010 entfielen bei den Gemeinden 
616,0 Millionen Euro auf die Sonstige 
Kulturpflege, im Jahr 2019 waren es 
820,6 Millionen Euro und im Jahr 2020 
809,7 Millionen Euro. Die Länder stell-
ten im Jahr 2010 475,3 Millionen Euro 
für die Sonstige Kulturpflege zur Verfü-
gung, im Jahr 2019 waren 773,9 Millio-
nen Euro und im Jahr 2020 1.089,8 Mil-
lionen Euro. Der Bund hat im Jahr 2010 

199,9 Millionen Euro für die Sonstige 
Kulturpflege zur Verfügung gestellt, im 
Jahr 2019 314,8 Millionen Euro und im 
Jahr 2020 1.227,9 Millionen Euro. Dieser 
sehr deutliche Anstieg ist vor allem auf 
die Corona-Hilfsprogramme zurückzu-
führen, die beim Bund unter der Sonsti-
gen Kulturpflege verbucht wurden.

Wie geht es weiter?

Festzuhalten bleibt, dass die öffent-
lichen Kulturausgaben in allen drei 
Körperschaftsgruppen, Gemeinden, 
Länder und Bund, im Vergleich zum 
Jahr 2010, aber auch zum letzten Vor-
Corona-Jahr 2019 deutlich angestiegen 
sind. Insbesondere der Bund hat sei-
nen Anteil an der Kulturfinanzierung 
deutlich gesteigert. Aber auch einige 
Länder, allen voran Nordrhein-West-
falen und Schleswig-Holstein, haben 
ihre öffentlichen Kulturausgaben im 
Jahr 2020 sehr spürbar ausgeweitet. Es 
ging darum, Einnahmeausfälle bei öf-
fentlichen Kultureinrichtungen auszu-
gleichen, Investitionen zu ermöglichen, 
damit auch unter pandemischen Be-
dingungen eine Öffnung möglich wur-
de, mittels Stipendien das Weiterarbei-
ten von Soloselbstständigen und durch 
die Digitalisierung neue Formate zu er-
möglichen. Insbesondere die Länder 
haben Digitalisierungsoffensiven für 
den Kulturbereich gestartet.

Viele Maßnahmen erstrecken sich 
ebenso auf die Jahre 2021, 2022 und in 
Teilbereichen auch 2023. Es steht zu 
vermuten, dass die nächsten Kulturfi-
nanzberichte, die immer eine Ex-post-
Betrachtung sind, ebenfalls von einem 
Aufwuchs der Kulturförderung berich-
ten werden. Sie geben damit darüber 
Auskunft, wie seitens Bund, Länder und 
Gemeinden insbesondere während der 
Coronapandemie der »Kulturkollaps« 
vermieden wurde. Diese Daten sind aber 
keine Planungsgrundlage für »norma-
le« Zeiten, sofern davon angesichts der 
Vielzahl und Komplexität von Krisen 
überhaupt gesprochen werden kann.

Folgende Aspekte sind aus unserer 
Sicht für die aktuelle und künftige Kul-
turförderung besonders hervorzuheben: 

	҄ Trotz einer Steigerung der Kultur-
etats ist es bislang nicht gelungen, 
dass Künstlerinnen und Künstler 
bei öffentlich geförderten Projek-
ten oder bei Aufträgen der öffentli-
chen Hand eine angemessene Ver-
gütung erhalten. D. h. obwohl die 
Kulturausgaben deutlich gestie-
gen sind, verdienen Künstlerinnen 
und Künstler immer noch zu we-
nig, wenn eine öffentliche Förde-
rung erfolgt; dabei ist die Steige-
rung der Einkommen der wesentli-
che Schlüssel, um die soziale Lage 
der Künstlerinnen und Künstler zu 
verbessern. Vordringlich ist aus un-
serer Sicht daher, dass die Verhand-
lungen über Basishonorare mit den 
Ländern jetzt zügig erfolgen und 
Bund und Gemeinden nachziehen. 
Dies kann unter Umständen in ei-
ner Übergangszeit dazu führen, dass 
weniger Projekte gefördert werden. 
Es ist aber auf der anderen Seite 
nicht hinnehmbar, dass Probleme 
in der Kulturförderung ausschließ-
lich zulasten der Künstlerinnen und 
Künstler gehen. 

	҄ Trotz steigender Kulturetats in den 
letzten Jahren wurde zu wenig in 
die Bausubstanz von öffentlichen 
Kultureinrichtungen investiert. Es 
besteht ein erheblicher Investiti-
onsstau, der auch dazu führt, dass 
viele Kulturorte nicht energieeffizi-
ent arbeiten können und darum von 
der Energiekrise besonders betrof-
fen sind. In den kommenden Jahren 
sind hier Investitionen unausweich-
lich, um den Anforderungen an eine 
betriebsökologische Nachhaltigkeit 
gerecht werden zu können.

	҄ Trotz vieler Soloselbstständiger, 
die sich teilweise mehr schlecht als 
recht durchschlagen, besteht im 
Kultursektor ein Mangel an Fach-
kräften. Die Ursachen hierfür sind 
vielfältig, teils liegt es an man-
gelnder Bezahlung oder langfristi-
gen Perspektiven, teils liegt es da-
ran, dass vor allem im ländlichen 
Raum ein Fachkräftebedarf besteht 
und viele potenzielle Erwerbstäti-
ge eher in den Metropolen zu Hau-
se sind und teils sind es mangelnde 
Kenntnisse über Chancen und Risi-
ken einer Beschäftigung im Arbeits-
markt Kultur.

Einige der Themen werden im Deut-
schen Kulturrat in Ausschüssen und 
Arbeitsgruppen behandelt und Lö-
sungsvorschläge erarbeitet. Wir sind 
fest davon überzeugt, dass die Gestal-
tung der Rahmenbedingungen eine der 
wesentlichen Aufgaben der Kulturpoli-
tik der nächsten Zeit sein wird. »Sparen, 
sparen, sparen« wird jedenfalls nicht 
die Lösung sein.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates. Gabriele 
Schulz ist Stellvertretende Geschäfts-
führerin des Deutschen Kulturrates
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Der Kulturföderalis-
mus in Deutschland 
mit seinem Reich-
tum an regionalen 
Identitäten ist eine 
bereichernde Kraft  
der Vielfalt, die es  
zu wahren gilt
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Nur wenige Länder verfügen über ein solch reiches Kulturangebot wie die Bundesrepublik. Beispiel dafür ist die deutsche Museumslandschaft,  
hier das Museum Europäischer Kulturen

Erneuerung und Innovation
CDU-Kulturpolitik im Wandel

MARIO CZAJA

K unst und Kultur stehen wie 
kaum eine andere Branche 
für Erneuerung und Inno-
vation. Künstlerinnen und 

Künstler sind Impulsgeber für gesell-
schaftliche Debatten, Motor für gesell-
schaftliche Veränderungen und Seis-
mograf für wichtige Zukunftsthemen. 
Zugleich ist die Kulturwirtschaft ein 
bedeutender Standortfaktor in unse-
rem Land. Die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft ist mit ihren 1,8 Millionen 
Erwerbstätigen und einem Umsatz von 
160,4 Milliarden Euro im Jahr 2020 ein 
unverzichtbarer Bestandteil der Wert-
schöpfungskette.

Kunst, Kultur und Kreativität sind 
jedoch vor allem eins: Sie sind Aus-
druck von tiefer Humanität. Sie stiften 
Identität, Gemeinschaft, Zusammen-
halt und Freude für Jung und Alt. Ge-
meinsames Musizieren und gemeinsa-
mer Tanz schaffen Verbindung zu ande-
ren Menschen und machen Spaß. Eine 
Buchlesung, ein Museumsbesuch, Com-
puterspiele und Learning-Games för-
dern die Fantasie, fordern den Intellekt 
und erweitern den Horizont für Neues. 

Zweifelsohne sind kulturelle Bildung 
und eine lebendige kulturelle Infra
struktur Teil der Daseinsvorsorge und 
gehören in den Alltag aller Bürgerin-
nen und Bürger.

Gern nutze ich diese Gelegenheit, 
die Arbeit und das Engagement von 
unseren Kultureinrichtungen und der 
Kreativen für ihre Arbeit zu würdigen. 
Sie sind es, die Freiräume und Foren 
für neue Ideen zur Vermittlung und der 
Verbindung von Tradition und Moder-
ne schaffen. Dafür möchte ich ihnen 
meine aufrichtige Anerkennung und 
meinen herzlichen Dank aussprechen.

Sicherlich gibt es viele große Kultur-
nationen in der Welt. Es erfüllt mich je-
doch mit Stolz, dass kaum eine ande-
re Nation über einen ähnlichen Reich-
tum an Chören, Orchestern, Theatern, 
Museen, Bibliotheken, Archiven, Kunst-
festivals, Literaturhäusern und Tanz-
projekten wie Deutschland verfügt. Der 
Kulturföderalismus in Deutschland mit 
seinem historisch gewachsenen Reich-
tum an regionalen Identitäten ist eine 
bereichernde Kraft der Vielfalt, die es 
zu wahren gilt. Er bildet die Grundlage 
unserer kulturellen Identität und trägt 
zu unserem Wohlstand und der politi-
schen Stabilität bei. Wir sind entschlos-
sen, unsere erfolgreiche Kulturpolitik in 
den Kommunen, den Ländern und im 
Bund sowie auch in der Opposition un-
ter Einbezug der Kulturverbände kon-
sequent fortzusetzen. Gerade in Zeiten 
der Krise ist es wichtig, weiter in den 
Erhalt unserer lebendigen Kulturland-
schaft zu investieren. 

Es gibt nur wenige Staaten, die für 
Kunst und Kultur so viele öffentli-
che Mittel einsetzen wie Bund, Län-
der und Gemeinden in Deutschland. 
Über 90 Prozent der Kulturausgaben 
in Deutschland werden aus staatlichen 
Haushalten aufgebracht. Weniger als 
10 Prozent der Ausgaben für Kunst 
und Kultur stammen von Privatperso-
nen, gemeinnützigen Organisationen, 

Stiftungen und Sponsoren. Nach den 
Angaben des Kulturfinanzberichts 2022 
trugen der Bund mit 17 Prozent, die 
Länder mit 38,7 Prozent und die Städ-
te und Gemeinden mit rund 44 Pro-
zent den größten Anteil an den Kul-
turausgaben in Höhe von insgesamt 
rund 11,4  Milliarden Euro im Jahr 2020. 

Dies wäre ohne die Unterstützung 
der CDU nicht möglich gewesen. Er-
lauben Sie mir an dieser Stelle kurz ei-
nen Blick in die Vergangenheit. In den 
acht Jahren unter unserer Regierung 
hat sich unter unserer Kulturstaatsmi-
nisterin Monika Grütters der Kulturetat 

des Bundes um mehr als 60 Prozent er-
höht. Im Jahr 2013 betrug der Kulturetat 
des Bundes 1,3 Milliarden Euro. Acht 
Jahre später, 2021, gelang es, die Schall-
mauer von 2 Milliarden Euro im Kul-
turhaushalt zu durchbrechen. Hinzu 
kamen die Coronahilfen mit weiteren 
zwei Milliarden Euro für das Programm 
»Neustart Kultur« sowie 2,5 Milliarden 
Euro für den »Sonderfonds des Bundes 
für Kulturveranstaltungen«. 

Das war und bleibt eine enorme Leis-
tung. Den Stellenwert von Kultur in der 
öffentlichen und politischen Wahrneh-
mung zu heben war auch deshalb mög-
lich, weil die CDU entschlossen war, 
nicht nur in guten Zeiten, sondern auch 
während der Coronapandemie die kul-
turelle Infrastruktur in unserem Land 
zu bewahren und an der Seite der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft zu stehen. 

Ich kann es nicht oft genug wieder-
holen. Ich möchte, dass wir weiterhin 
ein lebendiges Land bleiben: Von der 
Pflege und des Erhalts alter Bräuche, 
heimatlichen Liedguts und Volkstänzen 
bis hin zur Unterstützung von Opern-
häusern sowie von Underground bis 

Hip-Hop, von Festivals über Clubs bis 
Theater, vom staatlichen Museum bis 
zu privaten Galerien sowie der Freien 
Szene, Schauspiel, Tanz, Malerei, Musik, 
Film und Gaming. Eine Vielzahl weite-
rer Genres und Subgenres tragen zum 
Kulturstandort Deutschland bei. Die-
ses Ökosystem Kultur in seiner ganzen 
Breite und Vielfalt werden wir schützen 
und weiterentwickeln. 

Wir werden deshalb sowohl die ge-
förderten Kulturbereiche als auch die 
nach wirtschaftlichen Kriterien arbei-
tenden Kreativen nachhaltig unter-
stützen.

Die Kultur- und Kreativwirtschaft steht 
erneut vor existenziellen Herausforde-
rungen. Unsere Kreativen und kulturel-
len Institutionen leiden personell und 
finanziell unter den Nachwirkungen der 
Coronapandemie. Der erhoffte Neustart 
nach der Pandemie im Frühjahr 2022 
wurde durch die zunächst explodieren-
den Preise für Energie und Rohstoffe 
und der als deren Folge entstandenen 
steigenden Inflation erschwert. Die all-
gemein steigenden Lebenshaltungs-
kosten führen zu einer zunehmenden 
Kaufzurückhaltung des Publikums. Und 
auch wenn sich die Infektionslage deut-
lich abgeschwächt hat, so verunsichert 
immer noch das potenzielle Ausfallrisi-
ko die Kulturschaffenden. Daher meine 
ich, dass der von der Ampel aufgelegte 
»Kulturfonds Energie des Bundes« sich 
als völliger Fehlstart erweist. So sind 
Einrichtungen und Vereine, die mit Öl 
oder Holzpellets heizen, davon ausge-
nommen, der ländliche Raum wird be-
nachteiligt, und überdies soll der För-
derzeitraum erst ab Januar 2023 begin-
nen. Ich kann die Kulturpolitik der Am-
pel hier nicht nachvollziehen. Dabei ist 

gerade der Kulturbereich dringendst 
auf die Unterstützung des Bundes an-
gewiesen, und zwar jetzt. 

Wir wollen nicht an Kunst und Kul-
tur sparen. Wir haben wichtige Lehren 
aus der Coronapandemie gezogen. Die-
se dürfen nicht in Vergessenheit gera-
ten. Zum einen haben wir erfahren, dass 
ein Verstummen der Kultur zur Verein-
samung, ja zur seelischen Verarmung 
führt. Zum anderen leben viele Künst-
lerlinnen, Künstler und Kreative von 
der Hand in den Mund und können we-
der für Krisen Reserven noch eine Al-
tersvorsorge aufbauen. Wir wollen da-
her Kreative besser, vor allem in der 
Künstlersozialversicherung absichern. 
Außerdem müssen wir noch viel mehr 
dafür tun, dass diese Menschen von ih-
rer Arbeit und ihren Werken leben kön-
nen. Wir müssen als Gesellschaft ein 

Bewusstsein dafür entwickeln, dass für 
kreative Leistungen eine angemesse-
ne Vergütung erfolgen muss und hier-
für neue Geschäftsmodelle eingeführt 
werden müssen. Künstlerinnen, Künst-
ler und Kreative müssen mehr als bisher 
darin unterstützt werden, neue Wege 
zu beschreiten, Innovationen zu wa-
gen und den digitalen Wandel voran-
zutreiben.

Dies ist in der Opposition keine 
leichte Aufgabe. Um mit den Kultur-
verbänden sowie den Künstlerinnen, 
Künstlern und Kreativen im Gespräch 
zu bleiben, hat die CDU daher auf Bun-
desebene das Netzwerk Kultur und das 
Netzwerk Medien & Regulierung in die-
ser Legislaturperiode ins Leben geru-
fen, um die Themen der Kultur- und 
Kreativwirtschaft zu diskutieren und 
voranzutreiben.

Richten wir den Blick in die Zukunft, 
so ist es an der Zeit, neben der weite-
ren Unterstützung der krisengebeutel-
ten Kunst- und Kreativszene, eine mo-
derne Kulturpolitik zu machen. 

Die zentralen Themen liegen auf der 
Hand. Erstens geht es um die Unterstüt-

zung einer stärkeren Nutzung von digi-
talen Technologien. Theater, Opern und 
Konzerthäuser sollen beim gezielten 
Aufbau digitaler Formate daher mas-
siv unterstützt werden. Auch Museen, 
Ausstellungsveranstalter und Betreiber 
von (Kultur-)Denkmälern sollen mehr 
Förderung bei der Entwicklung digitaler, 
nachhaltiger und vernetzter Strategien 
erhalten, um ihre wertvollen Sammlun-
gen und Inhalte noch besser und wirk-
samer zu präsentieren. So kann die Di-
gitalisierung dafür sorgen, dass Kul-
tur weltweit für alle Menschen, ob jung 
oder alt und unabhängig von Raum und 
Zeit, ja selbst in Zeiten von Krisen, er-
lebbar bleibt. 

Damit der »Zusammenhalt in Viel-
falt« in unserem Land gelingt, brau-
chen wir zweitens eine stärkere Zu-
sammenarbeit von nationalen und 

ausländischen Vereinen und Einrich-
tungen aus dem Kulturbereich, da die-
se besonders gut in der Lage sind, Men-
schen über ethnische, kulturelle und 
religiöse Grenzen hinweg in einen 
Dialog zu bringen. Kultur fragt nicht 
nach  Alter, Herkunft, Hautfarbe oder 
Geschlecht und wirkt als Bindemittel 
und sozialer Kitt, der unsere Gesell-
schaft zusammenhält. Angesichts zu-
nehmender Migration im 21. Jahrhun-
dert scheint die Frage der kulturellen 
Integration der verschiedenen Nati-
onen und Nationalitäten dringlicher 
denn je.

Drittens und nicht zuletzt muss es 
uns im Interesse der Nachhaltigkeit 
darum gehen, unseren Beitrag dazu 
zu leisten, dass Kultureinrichtungen, 
Filmproduktionen oder Kulturevents 
ihren ökologischen Fußabdruck deut-
lich verkleinern. Dafür brauchen wir 
eine Stärkung des 2020 gegründeten 
Aktionsnetzwerks »Nachhaltigkeit in 
Kultur und Medien«.

Mario Czaja MdB ist General- 
sekretär der CDU
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»Es gibt einen Hunger nach Leben und Kultur«
Michael Kellner im Gespräch

Im Dezember letzten Jahres wurde 
der Bündnis 90/Die Grünen-Politiker 
Michael Kellner zum Ansprechpartner 
der Bundesregierung für die Kultur- und 
Kreativwirtschaft bestellt. Sandra Win-
zer fragt nach, welche Themen auf sei-
ner Agenda stehen und wie er Deutsch-
lands drittgrößten Wirtschaftszweig 
die zugehörige Sichtbarkeit verschaf-
fen will.

Sandra Winzer: Herr Kellner,  
als Parlamentarischer Staats
sekretär beim Bundesminister  
für Wirtschaft und Klimaschutz 
sind Sie nun auch für die Kultur- 
und Kreativwirtschaft zuständig. 
Sind Sie gut in der neuen  
Funktion angekommen?
Michael Kellner: Ja, es ist eine tolle 
Aufgabe. Wir sprechen über eine 
Branche mit vielen kleinen und mitt-
leren Unternehmen – sie passt also 
auch wunderbar zu meiner Funktion 
als Mittelstandsbeauftragter der Bun-
desregierung. Ich habe bei uns im 
Haus vorher schon den Games-Bereich 
 – eine der Teilbranchen der Kultur- 
und Kreativwirtschaft – betreut. Das 
Thema liegt mir also nah, und darauf 
freue ich mich nach wie vor. 

Welche Punkte stehen für Sie  
ganz oben auf der To-do-Liste?
Mein Team und ich haben einen Res-
sortkreis »Kultur- und Kreativwirt-
schaft« in der Bundesregierung ge-
schaffen. Viele der Themen, die uns 
umtreiben, sind nicht allein im Wirt-
schafts- und Klimaschutzministe
rium zu regeln. Diese Neuerung 
hilft, Verständnis für die Kultur- und 
Kreativwirtschaft auch in anderen 
Häusern zu wecken, nicht nur in un-
serem Ministerium. Das ist ein wichti-
ger Schritt in Sachen Politikmanage-
ment. Bei der Zusammenarbeit trei-
ben uns weitere »innere« Themen um.

Welche sind das?
Das Digitalministerium ist ein Bei-
spiel, das am Bereich der Telekommu-
nikation arbeitet. Die EU-Kommission 
hat einen Vorschlag zum »Fair Share« 
gemacht, der gar nicht so fair ist und 
auch die Netzneutralität bedrohen 
könnte. Für viele Kreative ist das eine 
wichtige Grundlage für Geschäfts
modelle. Hier haben wir mit dem Di-
gitalministerium gesprochen und 
deutlich gemacht: »Davon sind wir 
nicht überzeugt.« 

In Ihrer Rede im Dezember sagten 
Sie, dass Sie vor allem »ansprech-
bar« sein wollen. Sie wollen nicht 
nur über die Branche sprechen, 
sondern mit den Menschen, die 
diese Branche füllen. Wie genau 
sieht das aus?
Ich bin viel in Kontakt mit Einzelper-
sonen, Verbänden oder Unternehmen  
 – gestern habe ich z. B. den Ausschuss 
Kommunikation, Medien und Kreativ-
wirtschaft der Deutschen Industrie- 
und Handelskammer (DIHK) getrof-
fen oder letzte Woche Menschen aus 
der Filmwirtschaft. Im letzten Jahr 
hatten wir außerdem ein großes Tref-
fen mit Vertreterinnen und Vertretern 
aus allen Teilbranchen der Kultur- 
und Kreativwirtschaft. Dieses Format 
werden wir fortführen. Es ist immer 
eine Mischung aus Einzelgesprächen, 
Gesprächen mit den Teilbranchen 
und Treffen der gesamten Branche. 

Die Kultur- und Kreativbranche 
zählt zu jenen, die am stärksten 
von den Auswirkungen der Coro-
napandemie betroffen waren. Wie 
steht die Branche aktuell da?
Gerade haben wir den aktuellen 
Monitoringbericht zur Kultur- und 

Kreativwirtschaft vorgelegt. Wir 
sehen, dass insgesamt ein großes 
Wachstum in der Branche stattfindet, 
eine Erholung: 3,4 Prozent Branchen-
wachstum wurde im letzten Monito-
ringbericht prognostiziert. Wichtig ist 
auch, dass die Anzahl der Erwerbstä-
tigen – trotz Corona – stabil geblie-
ben ist. Das freut mich sehr. Corona 
hat aber auch gezeigt, dass wir uns 
verstärkt damit beschäftigen müssen, 
wie sich Soloselbstständige künftig 
krisenresilienter aufstellen können 
und welche Rahmenbedingen die Po-
litik hierfür schaffen muss. Wir haben 
daher gerade eine Studie ausgeschrie-
ben, die sich mit der wirtschaftlichen 
und sozialen Lage von Soloselbst-
ständigen und »Hybrid-Beschäftig-
ten« in der Kultur- und Kreativwirt-
schaft auseinandersetzen soll. Beim 
Blick auf die Gesamtbranche sehen 
wir auch, dass sie noch längst nicht 
wieder dort ist, wo sie vor Corona 
war. Die Umsatzeinbrüche infolge der 
Pandemie waren eine Zäsur nach jah-
relangem, stetigem Wachstum. Nun 
folgt ein starker Aufholprozess, wenn 
auch in unterschiedlichen Geschwin-
digkeiten der verschiedenen Teilbran-
chen. Trotzdem gibt es Grund für Op-
timismus: Während der Pandemie gab 
es Debatten darüber, ob die Menschen 
überhaupt in die Theater und Kinos 
zurückkehren werden. Und jetzt erle-
ben die meisten Branchen: Die Men-
schen kommen zurück, es gibt ei-
nen Hunger nach Leben und Kultur. 
Die Besucherzahlen steigen wieder. 
Das freut mich. Die Abgesänge waren 
verfrüht und falsch.

Die Branche gilt als drittgrößter 
Wirtschaftszweig in Deutschland. 
Bundesweit zählt man etwa dop-
pelt so viele Erwerbstätige wie in 
der Finanzdienstleisterbranche. 
Wie kann man dem Ganzen mehr 
Raum geben? Oder glauben Sie, 
dass sich alles aus dem »Hunger 
der Menschen« und deren Bedürf-
nissen regulieren wird?
Beides. Es gibt ein tiefes Bedürfnis 
nach Erlebnis, Zusammenkunft und 
Kultur; davon bin ich überzeugt. Den-
noch müssen wir viel unterstützen. 
Ich sehe aktuell Probleme bezüglich 
Fachkräftemangel und erhöhten Ener-
giepreisen. Das reine Bedürfnis nach 
Ästhetik, Kultur und Erleben wird 
nicht reichen, um die Branchen weiter 
voranzubringen. Mein Eindruck ist: Es 
gibt ein solides Wurzelgeflecht. Damit 
das wachsen kann, haben wir jedoch 
Herausforderungen, die Politik und 
Branche gemeinsam lösen müssen.

Stichwort Fachkräftemangel:  
Hier wollen Sie die Einwanderung 
erleichtern. Welche positiven 
Auswirkungen erhoffen Sie  
sich davon?
Wir haben als Ministerium in den 
Eckpunkten zum Einwanderungs-
gesetz darauf gedrängt, dass nicht 
nur die formale Qualifikation maß-
geblich ist. Es soll auch zählen, was 
ein Mensch in den letzten zwei Jah-
ren gearbeitet hat. Gerade in der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft gibt es vie-
le Quereinsteigende. Hier Fachkräfte
einwanderung zu ermöglichen ist 
wichtig. Auch die Qualifizierung im 
Job soll bewertet werden. Die Bun-
desregierung ist daran, aus diesen 
Eckpunkten ein Gesetz zu machen. 
Dazu zählt auch die Absicherung von 
Selbstständigen: Mutterschutz und 
Kinderbetreuung. Riesige Baustellen 
in unserem Land, damit Menschen 
nicht zu Teilzeitarbeit gezwungen 
sind, sofern sie das nicht wollen. Es 
wird nicht die eine Lösung geben, 
dennoch ist der Bereich wichtig, sonst 
werden fehlende Fachkräfte eine gro-
ße Bremse für die Branche. 

Der andere Punkt, den Sie an
sprechen, sind die steigenden 
Energiekosten, die auch Theater, 
Kinos und Hallen betreffen. Was 
gilt es hier akut zu tun?
Als Bundesregierung haben wir die 
Preise durch die Gas- und Strompreis-
bremse gedeckelt. Aber die Kulturein-
richtungen können auch die gedeckel-
ten Energiekosten oft nicht selbst tra-
gen oder auf das Publikum umlegen. 
Dafür gibt es den Härtefall-Fonds. Er 
soll vor allem mittelständigen Unter-
nehmen helfen. Und dann gibt es den 
von Kulturstaatsministerin Claudia 
Roth auf den Weg gebrachten »Kultur-
fonds Energie des Bundes«, der öffent-
liche und private Kultureinrichtungen 
und Kulturveranstaltende bei den 
Energiekosten unterstützt. 

Einen herzlichen Dank an dieser 
Stelle auch an den Deutschen Kultur-
rat, der sich in die Diskussion um den 
»Kulturfonds Energie« mit wertvollen 
Impulsen eingebracht hat. 

Dazu müssen wir auch fragen, wie 
wir Gebäude energieeffizienter um-
rüsten können. Vor Kurzem hat mir 
ein Museumsdirektor erzählt, wie 
viel er durch das Umrüsten auf LED-
Beleuchtung sparen würde. Das fand 
ich bemerkenswert, fragte mich aber: 
Warum hat er das nicht längst getan? 
Also haben wir für Unternehmen die 
Möglichkeit geschaffen, dass sie von 
allen Abgaben befreit werden, wenn 
sie auf ihren eigenen Dächern grünen 
Strom erzeugen. Sie hätten damit nur 
noch einen Bruchteil der Kosten. Die 
wirtschaftlichen Anreize haben wir 
gesetzt. Wichtig ist, dass diese Mög-
lichkeiten jetzt auch genutzt werden. 

Zwar werde ich nicht auf jedes 
denkmalgeschützte Theater eine So-
laranlage setzen können. Wenn ich 
aber mit Messebetreibenden spreche, 
die große Hallen mit flachen Bau-
ten bespielen, kann hier gut nachge-
rüstet werden. Auf Messen erlebe ich, 
dass das erkannt und umgesetzt wird. 
Das ist Wirtschaftspolitik und geleb-
ter Klimaschutz. 

Stichwort »Möglichkeiten«: Die 
aktuellen Zahlen zur Kultur- und 
Kreativwirtschaft sind beeindru-
ckend: In Deutschland haben wir 
rund 1,2 Millionen Kernerwerbstä-
tige, rund 226.000 Unternehmen, 
viele davon im Design- und Soft-
ware-/Games-Bereich. Der Gesamt-
umsatz der Branche liegt bei rund 
175 Milliarden Euro. Vielen Men-
schen ist das nicht bewusst. Wie 
kann es gelingen, dass die Bran-
che mehr Präsenz bekommt – weg 
vom Image der reinen »Kunst- und 
Genussbranche«? 
Aktuell sehe ich da mehrere Möglich-
keiten. Erstens: Dafür gibt es mich, 
das ist Teil meines Jobs. Wir planen 
eine Kampagne, um genau die von 

Ihnen angesprochenen Punkte sicht-
bar zu machen und die Bedeutung der 
Kultur- und Kreativwirtschaft aufzu-
zeigen. Zweitens: Die elf verschiede-
nen Teilbranchen organisieren sich 
vermehrt auch gemeinsam und schaf-
fen so mehr Sichtbarkeit für sich 
selbst. Auch die Koordinierungsarbeit 
des Deutschen Kulturrates ist hier 
hilfreich. Drittens: Punktuelle Events 
wie Preisverleihungen, Messen oder 
Festivals spielen ebenfalls eine große 
Rolle, um aufzuzeigen, wer und was 
alles in dieser Branche steckt. Ich bin 
noch immer beglückt von der Preis-
verleihung der »Kultur- und Kreativ-
Pilot*innen Deutschland«. Hier wa-
ren viele Gründerinnen und Gründer 
aus der Kultur- und Kreativwirtschaft. 
Das Interessante: Ich habe viele 
Gründungen mit einem gesellschafts-
politischen Zweck gesehen, z. B. einer 
Nachhaltigkeitsidee. Es waren groß-
artige Projekte dabei, die etwa in die 
Chemieindustrie ausstrahlen, weil 
sie Plastik ersetzen. Oder in die Nah-
rungsmittelindustrie, weil sie das 
Wegwerfen von Nahrung verhindern. 
Solche Projekte wollen wir beraten, 
unterstützen und in die Öffentlich-
keit tragen.

Zur Kultur- und Kreativwirtschaft 
zählen unterschiedliche Branchen: 
Musik, Bücher, Kunst, Film, Rund-
funk, darstellende Kunst, Archi-
tektur, Design, Presse, Werbung, 
Software/Games. Was haben die-
se Teilbranchen vor allem gesamt
gesellschaftlich gemeinsam, wel-
cher Auftrag vereint sie?
Ich spüre eine große Verbundenheit 
der Teilbranchen bezüglich Nachhal-
tigkeit im Sinne des Klimawandels. 
Aus der Kultur- und Kreativbranche 
können starke Impulse kommen. Sie 
beantwortet harte gesellschaftliche 
Fragen. Deswegen gehören diese Ideen 
auch in alle Branchen. Nur können 
wir das erreichen, was wir mit »Circu-
lar Economy«, also Kreislaufwirtschaft 
meinen. Als Wirtschaftspolitiker liegt 
meine Ungeduld vor allem in den vie-
len kreativen Lösungswegen. Die Zeit 
drängt, wenn ich mir den Verlust von 
Artenvielfalt und die Klimakrise an-
schaue. Ideen hierfür müssen wir 
schnell groß kriegen und in alle Bran-
chen weitertragen. Eine Aufgabe, die 
wir auch als Wirtschafts- und Klima-
schutzministerium angehen müssen. 

Was steht diese Woche noch  
in Ihrem Kalender?
Die Gespräche mit der DIHK und die 
»Kultur- und Kreativpilot*innen« 
habe ich ja bereits erwähnt. Dazu 
bin ich noch in Nürnberg und verlei-
he den »Musikinstrumente-Preis« der 
Bundesregierung. Diesen Termin nut-
ze ich auch, um mit Menschen aus der 
Spielwarenindustrie zu sprechen. 

Wenn wir uns in einem Jahr wieder 
sprechen. Was, wünschen Sie sich, 
hat sich bis dahin getan? 
Ich würde mich freuen, wenn wir zwei 
Dinge geschafft hätten: Zum einen 
finde ich es wichtig, dass wir, in Zeiten 
des Krieges, als Europa zusammen-
stehen, die Demokratie verteidigen 
und gesellschaftlich zusammenhalten. 
Neben den wirtschaftlichen Fragen se-
hen wir, wie unsere Demokratie ange-
griffen wird. Viele Menschen aus der 
Kultur- und Kreativwirtschaft tragen 
zum Erhalt dieses Zusammenhalts bei. 
Dafür bin ich sehr dankbar. Der zwei-
te Punkt betrifft die Fragen der Zeit: 
Ich würde mich freuen, wenn die Bran-
che und ich das Gefühl hätten, dass 
wir Themen wie die Digitalisierung, 
Künstliche Intelligenz, Fachkräfte, 
Energiefragen stabilisiert haben. Wenn 
wir in einem Jahr das Gefühl hätten, 
Arbeitsfortschritte gemacht zu haben, 
wäre ich zufrieden. 

Welche Relevanz sehen Sie beim 
Thema der Künstlichen Intelli-
genz? Werden wir die Technik wei-
ter ausbauen müssen? Und wie viel 
Kreativität bleibt hier langfristig 
auf der Strecke? Manche Kreative 
sorgen sich, dass sie von der Tech-
nik verdrängt werden könnten.
Wie viele habe ich rund um Weih-
nachten mit ChatGPT herumexpe-
rimentiert und war tief beeindruckt. 
Politisch ist das ein wichtiges The-
ma. Wie sichern wir vor allem Künst-
lerinnen und Künstler urheberrecht-
lich ab? Ganz klar geht es hier um 
den Schutz für Künstlerinnen, Künst-
ler und Kreative und deren ökonomi-
sche Situation. Ich bin überzeugt da-
von, dass Künstliche Intelligenz (KI) 
die Kultur- und Kreativbranche unter-
stützen und weiterbringen kann. Sie 
kann aber Kreativität als solche nicht 
ersetzen. KI kann simulieren und sehr 
gut Existierendes nachahmen. Bilder 
und Texte beispielsweise. Die Frage 
ist: Ist es wahr, was in diesen Tex-
ten steht? Und ist es wirklich kreativ 
oder nur eine Nachahmung? An die-
ser Stelle bleibt der Mensch zentral. 
Die Werkzeuge werden in den kom-
menden Jahren um sich greifen und 
unser Leben massiv beeinflussen. Wir 
müssen aber dafür kämpfen, dass der 
Wert von kreativer Arbeit nicht verlo-
ren geht, hier darf keine Entwertung 
stattfinden. Das wäre dann wieder 
eine politische Frage. 

Vielen Dank. 

Michael Kellner ist Parlamentarischer 
Staatssekretär beim Bundesminister 
für Wirtschaft und Klimaschutz und 
Ansprechpartner der Bundesregierung 
für die Kultur- und Kreativwirtschaft. 
Sandra Winzer ist ARD-Journalistin 
beim Hessischen Rundfunk

Michael Kellner mit Kulturstaatsministerin Claudia Roth bei der Titelverleihung von  
»Kultur- und Kreativpilot*innen Deutschland«
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DEUTSCHLANDS 
ZEHN GRÖSSTE 
STÄDTE

Seit der Ausgabe 2/23 geht Politik 
& Kultur auf Kulturreise durch 
Deutschlands zehn größte Städte – 
und fragt bei den Kulturdezernen-
tinnen und Kulturdezernenten nach, 
welche Themen sie auf ihre Agenda 
setzen und wo ihre Stadt nach der 
Pandemie steht: bit.ly/40kkaYC

KULTUR IN  
LEIPZIG

Einwohnerzahl: 624.689 
(Stand 2022)
Beigeordnete für Kultur:  
Skadi Jennicke 
Kulturbudget 2023: 179 Millio-
nen Euro (Ergebnishaushalt)
Beschäftigte: 347,75 Stellen 
im Dezernat Kultur, ohne  
Eigenbetriebe Kultur

MEHR IM NETZ

Skadi Jennicke und Theresa Brüheim 
haben weiter über die Themen Er-
innerungskultur und Freie Szene 
gesprochen. Unter politikkultur.de 
lesen Sie das gesamte, ungekürzte 
Gespräch: bit.ly/3njqe4R

Leipzig: Von Tradition bis Szene
Skadi Jennicke im Gespräch

Internationale Musikstadt, Heimat der 
(Frühlings-)Buchmesse, Lieblingsort für 
Nachtschwärmer, Lonely Planets Num-
mer-eins-Reiseziel in Deutschland – all 
das und viel mehr ist Leipzig. Doch wie 
kann eine Kulturpolitik aussehen, die 
dieser Vielfalt Rechnung trägt? Darü-
ber spricht Theresa Brüheim mit Skadi 
Jennicke, der Beigeordneten für Kultur 
der Stadt Leipzig.

Theresa Brüheim: Was macht die 
Kulturstadt Leipzig aus? Welche 
kulturpolitischen Themen stehen 
auf der Agenda für dieses Jahr?
Skadi Jennicke: Leipzig versteht sich 
als Kulturstadt – aus der Tradition he-
raus. Vor über 800 Jahren wurde der 
Thomanerchor gegründet; zugleich 
entstand in dieser Zeit die Leipziger 
Messe. Über Jahrhunderte hinweg ver-
zahnten sich Kultur- und Handelstra-
dition auf besondere Weise. Das wird 
besonders in der Musikkultur deutlich. 
In Leipzig stifteten engagierte Bür-
ger das heute weltbekannte Gewand-
hausorchester, es entstanden bedeu-
tende Musikverlage wie Breitkopf & 
Härtel, Musikaliendruckereien expan-
dierten, der Instrumentenbau florierte, 
die Musikkritik wurde in Leipzig be-
gründet. Bis vor dem Ersten Weltkrieg 
wurden 90 Prozent des weltweiten 
Notenbedarfs in Leipzig hergestellt. 
Viele Unternehmen sorgten dafür, 
dass Leipzig als »Welthandelsplatz« 
der Musik galt. Von diesen besonderen 
Bedingungen profitierten bedeutende 
Komponisten, die im 19. Jahrhundert 
in Leipzig wirkten: Felix Mendelssohn 
Bartholdy, Robert Schumann, Richard 
Wagner, um nur einige zu nennen. 

Die Bedeutung von Kultur und de-
ren enge Verzahnung mit der Stadtge-
sellschaft wird aber auch in anderen 
Epochen deutlich. Heute (14. März, 
Anm. d. Red.) eröffnet die Ausstellung 
»Leseland DDR« im Stadtgeschichtli-
chen Museum Leipzig, die zeigt, dass 
insbesondere zu DDR-Zeiten der Kul-
tur eine zentrale Rolle zukam. Denn 
sie konnte sich einer Sprache bedie-
nen, die den offiziellen Duktus klug 
umschiffte. Das Wesentliche der Ge-
sellschaft wurde damals in Kunst und 
Kultur verhandelt.

Diese beiden Aspekte – die Verbin-
dung zum Unternehmertum und die 
besondere gesellschaftliche Bedeu-
tung von Kultur – leben in Leipzig auf 
eine spürbare Weise fort. Heute ist 
Leipzig geprägt von einer unbefange-
nen Gründeratmosphäre. Hier gibt es 
die Möglichkeit, mit Ideen und Inno-
vation etwas zu bewirken. Das sehe 
ich beispielsweise an der lebendigen 
Clubkultur- und Livemusikszene. Und 
dass Kultur weiterhin einen hohen 

Stellenwert sowohl in der Stadtpoli-
tik als auch in der Bevölkerung besitzt, 
lässt sich sehr gut am stabilen städti-
schen Kulturetat ablesen. 

Aber Sie haben nach den wichtigs-
ten kulturpolitischen Themen ge-
fragt. Letztlich geht es immer darum, 
die verschiedenen Stränge klug mit-
einander zu verknüpfen, um sie zu 
profilieren, um sie deutlicher wahr-
nehmbar zu machen, um sie interes-
sant zu halten für Besucherinnen und 
Besucher  – und immer auch darauf 
zu achten, dass es eine Balance gibt 
zwischen dem, was uns auf die inter-
nationale Bühne hebt, und dem, was 
die Leipzigerinnen und Leipziger vor 
Ort an kulturellen Ansprüchen haben.

Was ist das genau? Was hebt 
Leipzig international heraus? 
Leipzig vertritt mit den Traditions
einrichtungen der Musikkultur, wie 
dem Thomanerchor Leipzig, dem 
Gewandhausorchester, dem Bach-
Archiv, der Oper Leipzig, dem 
Mendelssohn-Haus und dem Schu-
mann-Haus, den Anspruch, sich in-
ternational zu positionieren. Dies 
haben wir 2019 mit der Einfüh-
rung der Marke »Musikstadt Leip-
zig« untermauert, die von der Leip-
zig Tourismus und Marketing GmbH 
international platziert wird. Damit 
verbunden ist ein Festivalreigen mit 
dem jährlichen Bachfest Leipzig so-
wie alternierend den Opern-Festta-
gen und den Gewandhaus-Festtagen. 

Mit »Wagner 22« gelang ein Auf-
takt, der weltweit wahrgenommen 
wurde. Die Oper Leipzig hat in chro-
nologischer Reihenfolge sämtliche 
Musikdramen Richard Wagners – der 
in Leipzig geboren wurde – auf die 
Bühne gebracht. Das war ein Jahr
hundertereignis, das Leipzig zum 
Vibrieren gebracht hat. Daran knüp-
fen in diesem Jahr die Gewand- 
haus-Festtage mit dem »Mahler-
Festival 2023« an. Auch das jährliche 
Bachfest Leipzig hat sich zu einer 
weltweiten Größe entwickelt. 

Jetzt gilt es, die Freie Szene in 
diese Festivallandschaft miteinzu
beziehen, denn auch dort gibt es, 
wenn auch kleinere, so doch hoch
karätige Festivals. 

Leipzig ist Messestadt. Ein Kultur
großereignis ist jedes Jahr die 
Leipziger Buchmesse. Welche 
Bedeutung hat das auch für Ihre 
kulturpolitische Arbeit?
Die Buchmesse und das Festival 
»Leipzig liest« bieten Raum für das 
öffentliche Lesen und die Begegnung 
zwischen Publikum und Autorinnen 
und Autoren. Auch das wuchs aus ei-
ner starken Tradition heraus: Insbe-
sondere zu DDR-Zeiten gab es das 
Bedürfnis, die Buchmesse als »Fens-
ter zur Welt« zu nutzen, denn hier 
waren Begegnung und Austausch 
möglich. Diese Neugier hat sich bis 

heute gehalten. Während der Leip-
ziger Buchmesse spürt man eine an-
dere Aufregung in der Stadt. »Leip-
zig liest« hat sich mit der Buchmesse 
in den letzten Jahren zunehmend zu 
einem Diskursort entwickelt, an dem 
gesellschaftspolitische Themen ver-
handelt werden, an dem sich Litera-
tur einmischt und vor allem den Blick 
nach Osteuropa richtet – was in der 
gesamtpolitischen Wahrnehmung 
häufig zu kurz kommt. Kulturpoli-
tisch übernimmt die Stadt Leipzig zu-
sammen mit einem Kuratorium die 
Verantwortung für die Verleihung des 
Leipziger Buchpreises zur Europä
ischen Verständigung zur Eröffnung 
der Buchmesse: in diesem Jahr an die 

russische Autorin Maria Stepanova, 
eine Entscheidung, die sich die unab-
hängige Jury nicht leicht gemacht hat. 

Sie haben schon erläutert, welch 
wichtigen Stellenwert die klassi-
sche Musik traditionsbedingt in 
Leipzig hat. Doch auch Leipzigs 
Clubszene ist heutzutage sehr 
stark aufgestellt. Orte wie das 
Conne Island oder das Institut  
für Zukunft sind international 
bekannt. Welche Rolle spielt die  
Club- bzw. die Nachtkultur in  
Ihrer Kulturpolitik?
Sie haben einen wichtigen Club ver-
gessen: Distillery. Tatsächlich ist die 
Nachtkultur bisher zu wenig kulturpo-
litisch beachtet worden. Elektronische 
Musik ist für sehr viele Menschen, und 
man sollte dies nicht am Alter fest-
machen, eine Lebenskultur. In vielen 
Clubs wird auch Livemusik gespielt. 
Die drei genannten Clubs, aber auch 
das UT Connewitz oder das Elipama-
noke, sind tatsächlich deutschland-
weit bekannt. Bei den jährlichen Ver-
leihungen der APPLAUS-Awards für 
herausragende Musikclubs mit in-
novativem Programm gehen Leipzi-
ger Livemusikspielstätten immer mit 
Preisen hervor – häufig auch mehr-
fach. Die Stadt Leipzig hat dieser Ent-
wicklung Rechnung getragen, auch 
aus einer Problemlage heraus. Leip-
zig ist eine wachsende Stadt. Das be-
deutet, dass Freiraum schwindet, die 
Wohnbebauung sich erweitert und 
an Clubstandorte heranrückt, was 
Konflikte mit sich bringt und zu Ver-
drängung führt. Die Clubakteure for-
mulierten deshalb das Bedürfnis, sich 
stärker mit Stadtpolitik und Verwal-
tung zu vernetzen. Initiiert vom Live-
Kommbinat, einem Zusammenschluss 
der Livemusikspielstätten, entstand 
daraufhin gemeinsam mit der Stadt-
verwaltung ein Konzept der Nacht-
kultur. Dieses sah unter anderem die 
Einrichtung einer städtischen Anlauf-
stelle »Fachbeauftragter für Nacht-
kultur« vor: Seit 2021 vernetzt Nils 
Fischer in der Verwaltung, öffnet Tü-
ren und lotst die Clubs durch die Be-
hörden und umgekehrt. In der Freien 

Szene hat sich der Leipziger Nachtrat 
gegründet, ein Zusammenschluss, bei 
dem sich Veranstalterinnen und Ver-
anstalter unter anderem mit Sicher-
heitsbehörden, Interessenverbänden 
der Wirtschaft, Vereinen der Gesund
heitsprävention sowie unserem 
Fachbeauftragten treffen. Hier geht 
es darum, Herausforderungen zu 
besprechen und gemeinsam zu lö-
sen. Dazu gehören das Vermeiden 
von ordnungswidrigen Tatbeständen, 
die Gewährleistung von Sicherheit im 
öffentlichen Raum sowie ein umfas-
sendes Awareness-Konzept etc. Mit 
dem Doppelhaushalt 2023/24 ent-
steht außerdem die Möglichkeit, dort 
eine Personalstelle zu installieren, die 

spiegelbildlich zum städtischen Fach-
beauftragten für Nachtkultur die-
se Initiativen koordiniert. Ich hoffe 
sehr, dass es mit diesem Konzept der 
Nachtkultur, das deutschlandweit ein-
malig ist, gelingt, dieses sehr wertvol-
le Kulturfeld zu erhalten und weiter-
zuentwickeln. 

Lassen Sie uns noch über Leipzigs 
Museen sprechen. Ab 2024 sollen 
Ausstellungen in den Städtischen 
Museen entgeltfrei werden. Was er-
hoffen Sie sich von dieser Entschei-
dung? Was können andere Städte 
hier auch von Leipzig lernen?
Der Eintritt in die Dauerausstellun-
gen der städtischen Museen soll ent-
geltfrei sein. Die Kulturverwaltung 
hat lange um diesen Schritt gerun-
gen; geplant war dies schon für 2020. 

Die musealen Sammlungen der 
Stadt sind aus einer bürgerschaftli-
chen Tradition heraus entstanden. Es 
lag also nahe, dass die städtischen Mu-
seen daran anknüpfen wollen, indem 
sie sich stärker für die Bevölkerung 
öffnen und die Aufenthaltsqualität vor 
Ort verbessern. Die Bürgerinnen und 
Bürger ebenso wie die Gäste der Stadt 
sollen die Häuser erobern und sie zu 
ihren eigenen machen – z. B. als Auf-
enthaltsorte für Begegnung und Ge-
spräche. Dieses Konzept des Dritten 
Ortes ließ uns fragen, ob wir uns die 
Entgeltfreiheit in Dauerausstellungen 
leisten können. Die Coronapandemie 
sorgte zunächst für eine Verzögerung. 
Aber gerade die Pandemieerfahrung 
und nun die Energiekostensteigungen 
sowie die damit verbundenen Zu-
kunftsängste der Menschen haben für 
uns den Schritt notwendiger werden 
lassen. Die vielen Lockdowns und der 
Schmerz über das, was uns dort gefehlt 
hat, haben uns bestärkt.

Das fehlende Eintrittsgeld wird 
im städtischen Haushalt ersetzt, da-
mit verbunden ist eine Investition in 
die Ausstattung der Häuser. Die Mu-
seen müssen mehr Sitzgelegenheiten 
schaffen, die Cafés und die gastro-
nomische Versorgung verbessern, 
die Museumsshops ausbauen, so-
dass mehr Einnahmen generiert 

werden. Aber man muss auch die 
Vermittlungsangebote stärken und 
den Anspruch, dass die Museen wirk-
lich erobert werden dürfen, mit einer 
guten Marketingstrategie umsetzen. 
Das kostet Geld. Sehr viel mehr als 
nur die Kompensation des fehlenden 
Eintritts. Dies bleibt eine Herausfor-
derung. Aber wir sind überzeugt von 
diesem Schritt. 

Was ist noch im Rahmen des 
Museumskonzeptes 2030 geplant? 
Welche Veränderungsprozesse 
stehen weiterhin an? 
Insgesamt hat die Museumskonzep
tion 2030 acht Handlungsfelder.  
Ein Punkt ist u. a. die stärkere trans-
kulturelle Ausrichtung der Häuser. 
Außerdem ist und bleibt die Proveni-
enzforschung ein wichtiges Feld – für 
die Aufarbeitung der NS-Vergangen-
heit, aber natürlich auch speziell für 
die Aufarbeitung der DDR-Zeit und 
der Zeit der sowjetischen Besatzung.

Ein wichtiger Prozess, den in den 
kommenden Jahren nicht nur die 
Museen durchlaufen, sondern alle 
großen Musik- und Bühnenhäuser 
ebenso wie die Freie Szene, ist das 
Thema Nachhaltigkeit im Kulturbe-
trieb. Leipzig ist zusammen mit der 
Stadt Dresden federführend bei der 
Entwicklung eines CO2-Rechners für 
den Kulturbereich, den wir sukzessi-
ve für alle beteiligten Einrichtungen 
öffnen wollen. Im Ergebnis soll der 
Emissionsrechner einen vollumfäng-
lichen CO2-Fußabdruck liefern, der 
erstmals alle direkten und indirekten 
Emissionen der Kultureinrichtungen 
und -veranstaltungen ermittelt. 

Weiterhin initiieren wir einen Dia
log zur Kreislaufwirtschaft. Das Feld 
bietet viele ökologische Vorteile: Was 
auf der einen Seite – in Theatern und 
Museen – nicht mehr benötigt wird, 
kann auf der anderen Seite Verwen-
dung finden und Mittel sparen. Hier 
sondieren wir gegenwärtig, welche 
rechtlichen Grundlagen für die kos-
tenfreie Abgabe bestehen und welche 
Informationsketten und Organisati-
onsstrukturen es dafür braucht. Auch 
planen wir ein größeres EU-Projekt, 
um von anderen Kommunen  – auch 
im europäischen Kontext – zu lernen. 
Den Kultureinrichtungen stehen also 
viele neue Prozesse bevor.

Eine letzte Frage noch: Sie sind 
geborene Leipzigerin. Was ist Ihr 
Lieblingskulturort in Leipzig? Und 
was würden Sie jemandem emp-
fehlen, der in die Stadt kommt?
Jemandem, der in die Stadt kommt, 
würde ich einen Gang in die Thomas-
kirche an das Grab von Johann Sebas
tian Bach empfehlen. Am besten zur 
Zeit der Motette, wenn der Thoma-
nerchor singt. Es gibt wenig berüh-
rendere Orte und Momente. Mein 
persönlicher Lieblingsort: Ich mag es 
sehr, in der Abenddämmerung durch 
den Johannapark zu gehen. Da hat 
man den schönsten Blick auf Leipzig. 
Das ist kein unmittelbarer Kulturort, 
aber doch auch Stadt- und Parkkultur.

Vielen Dank.

Skadi Jennicke ist Bürgermeisterin  
und Beigeordnete für Kultur der Stadt 
Leipzig. Theresa Brüheim ist Chefin 
vom Dienst von Politik & Kultur

Szenemeile: Die Leipziger Karl-Liebknecht-Straße ist ein Hotspot der Nachtkultur
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Unterschiedliche Objektkulturen
Gedanken zu gattungsspezifischen Unterschieden  
im Umgang mit Objekten in Museumssammlungen
PATRICIA RAHEMIPOUR 

D ie Museumslandschaft in 
Deutschland ist riesig. In der 
jährlichen Statistischen Ge-
samterhebung für die Mu-

seen in Deutschland, die das Institut 
für Museumsforschung seit 1981 un-
ternimmt, ist die Zahl von anfänglich 
etwa 1.200 Häusern auf inzwischen 
knapp 7.000 angestiegen. Innerhalb 
der Statistik ist es für die Auswertung 
und Analyse von Daten relevant, diese 
Größen herunterzubrechen. Dies ge-
schieht unter anderem, indem die Häu-
ser durch ihre Sammlungsschwerpunk-
te unterschieden werden. Dabei fallen 
zwei große Sammlungsgattungen aus-
einander: die naturhistorischen und 
die kulturhistorischen Sammlungen. 
Eine dritte Gruppe lässt sich grob for-
muliert als Kunstsammlungen benen-
nen. Ausgehend von dem Wissen, dass 
Museen in der Regel maximal objekt-
fokussierte Institutionen sind, lohnt es 
sich, einige weitere Gedanken über die-
se Sammlungsgattungen anzuschließen 
und zu überlegen, was trennende, aber 
auch, was verbindende Aspekte ausge-
hend vom Umgang mit Objekten in den 
Sammlungen sein können.

Im Jahr 2014 habe ich als ausgebilde-
te Prähistorikerin am Botanischen Gar-
ten und Botanischen Museum Berlin 
begonnen. Ich war durch mein Studi-
um und durch die jahrelange Tätigkeit 
in kulturhistorischen Einrichtungen be-
reits geprägt. Daher war für mich in der 
ersten Zeit der Umgang mit dem Ob-
jektbegriff und den Objekten in einer 
naturwissenschaftlichen Forschungs-
einrichtung als solches besonders be-
merkenswert. Man kann es vielleicht 
so beschreiben, dass im Botanischen 
Garten ein angstfreier Umgang mit den 
Objekten – in der Regel Herbarbelege – 
im Vordergrund steht und die absolute 
Priorität bei der Forschungserkenntnis 

durch die Objekte liegt. Moderne bota-
nische Forschung arbeitet auch mit ge-
netischen Fragestellungen, was unter 
Umständen eine Beprobung von Her-
barbelegen nötig macht. Diese Bepro-
bung ist zwar minimal invasiv, aber sie 
ist invasiv. Es wird etwas Pflanzenmate-
rial vom Herbarbeleg benötigt. Der Um-
gang mit Sammlungen in kulturhistori-
schen Einrichtungen ist ein anderer. Die 
Einzigartigkeit des Objektes und damit 
sein Erhalt im Originalzustand steht im 
Vordergrund und bestimmt die Arbeit 
damit. Materialproben werden nur in 
Ausnahmefällen genommen.

Hintergrund für diese sehr unter-
schiedlichen Haltungen gegenüber dem 
»Objekt« könnte aus meiner Sicht die 
Entstehung der Sammlungen sein. Da-
bei steht im Fokus der Betrachtung vor 
allem der Funktionswechsel der Dinge: 
Krzysztof Pomian hat bei seinen Be-
trachtungen zu Museumsobjekten viel 
beachtet auf diesen Funktionswech-
sel von Alltagsobjekten zu Museums-
objekten hingewiesen. Das heißt, dass 
der Wert der Dinge durch ihre Integra-
tion in eine Museumssammlung nicht 
mehr nur in ihrem materiellen Wert 
liegt, sondern dieser angereichert wird 
durch das Zeugnis, das sie abgeben. In-
wiefern spielt aber gerade die Entste-
hung der Sammlungen eine Rolle bei 
der Frage, wie genau dieses Zeugnis de-
finiert und für wie fragil dieses Zeugnis 
gehalten wird. 

Bei der Entstehung von naturhisto-
rischen Sammlungen ist die Rolle der 
Sammlerinnen und Sammler enorm 
wichtig. Die Unternehmung einer Sam-
melreise ist getragen von dem Ziel, die 
Biodiversität der Erde besser kennen-
zulernen und durch Wissen zu bewah-
ren, sowohl durch (GPS-)Kartierung 
der Vegetation vor Ort als auch durch 
das Aufsammeln von Belegen, wie 
Herbarbelegen, DNA-Proben etc., als 
auch durch die Mitnahme von Saatgut 

für Erhaltungskulturen in botani-
schen Gärten. Der Forschungsaspekt 
steht also im Mittelpunkt der Unter-
nehmung und prägt das Handeln der 
Sammlerin und des Sammlers, die oder 
der schon deshalb in der Regel und vor 
allem in jüngerer Zeit eine ausgebil-
dete Wissenschaftlerin oder ein Wis-
senschaftler ist. Dabei ist die Situati-
on im Feld entscheidend: Pflanzen ha-
ben in ihrem natürlichen Habitat keinen 
direkt erkennbaren Zweck. Sie wach-
sen dort und übernehmen im natürli-
chen System eine bestimmte physio-
logische Rolle. Die Sammlerin oder der 
Sammler entnimmt sie ihrer natürli-
chen Umgebung und macht sie damit 
zum Objekt. Dabei gibt es meist meh-
rere Pflanzen-Individuen zur Auswahl. 
Die Auswahl, welches dieser Individuen 
am »passendsten« ist für die Anferti-
gung eines Herbarbelegs – am besten 
gewachsen, besonders »typisch« bzw. 
»untypisch«, besonders ausgeprägte 
Merkmale –, trifft die Sammlerin oder 
der Sammler vor Ort. Erst mit dem Akt 
des Aufsammelns durch die Sammle-
rin oder den Sammler werden die Dinge, 
hier: Pflanzen, zu (Museums-)Objekten. 
Der Bruch wird noch deutlicher bei den 
sogenannten Lebendsammlungen. Es 
handelt sich dabei um lebend gesam-
melte Pflanzen oder um Pflanzensamen, 
die vom Originalstandort in Botanische 
Gärten gelangen und dort entweder aus-
gepflanzt oder in Saatgutbanken kon-
serviert werden. Auch diese Pflanzen-
individuen werden zu (Museums-)Ob-
jekten, sobald sie im Bestand eines Bo-
tanischen Gartens landen. Dabei ist 
keineswegs sichergestellt, dass sie auch 
überleben. Wie prägend ist es für die ei-
gene Arbeit und den Sammlungsbegriff, 
wenn Sammlungen im wahrsten Sinne 
des Wortes einfach wegsterben können? 

Bei Sammlungen in Kunstmuseen 
stellt sich die Sache wiederum anders 
dar: Die Objekte werden in der Regel für 
ihre Betrachter geschaffen und trans-
portieren die Idee und Intention der 
Künstlerin oder des Künstlers. Ihr Zweck 

ist demnach bereits bei ihrer Entste-
hung auf eine Betrachterin bzw. einen 
Betrachter gerichtet und könnte grob 
gesagt museal genannt werden, was ne-
ben der Betrachtung auch die Samm-
lung, Erforschung und Bewahrung ein-
schließt. Ungeachtet, ob die Kunstwer-
ke schließlich auf dem Kunstmarkt oder 
im Museum landen. Doch auch hier ist 
das Moment des Sammelns entschei-
dend: Zwar hängt die Entscheidung, 
welche dieser Kunstwerke in Museen 
gesammelt werden, von Konjunkturen 
und Themen ab, die hier nicht näher be-
leuchtet werden können. Aber ihr Weg 
ins Museum kann als einigermaßen na-
türlich bezeichnet werden. Ihre Funk-
tion ändert sich nicht völlig durch ihre 
Aufnahme in eine Museumssammlung.

Wiederum anders ist die Sache bei 
kulturhistorischen Sammlungen, wo 
das Beispiel der archäologischen Objek-
te vielleicht das Sprechendste ist. Gra-
bungen sind Unternehmungen, die der 
Sicherung dienen, die aber auch gelei-
tet sind von einem wissenschaftlichen 
Erkenntnisinteresse. Baubegleitende 
Grabungen werden beispielsweise unter-
nommen, um Befunde, die sonst buch-
stäblich unter den Bagger kämen, zu 
sichern und sie gleichzeitig für die For-
schung verfügbar zu machen. In einem 
Grabungskontext verhält es sich so, dass 
alles, also wirklich jedes Detail von Inte-
resse ist und in die Sammlung Eingang 
findet. Die Grabungsleitung entscheidet 
nicht. Während bei naturhistorischen 
Objekten der Sammler sozusagen der 
Geburtshelfer für das Objekt ist, han-
delt es sich bei archäologischen Objek-
ten um aus dem Alter und dem Kontext 
»geborene« Objekte. Und das gilt auch, 
wenn ihre ursprüngliche Funktion eine 
völlig profane, andere war.

Aus diesen diversen Herkunfts- und 
Sammlungskontexten leitet sich aus 
meiner Sicht die sehr unterschiedli-
che Umgehensweise mit den Objekten 
ab. Sie hängt darüber hinaus eng mit 
der ursprünglichen Funktion der Ob-
jekte und ihrer Rolle als Semiophoren 
im pomianschen Sinn zusammen. Im 
musealen Kontext dienen die Objekte 
dem Erkenntnisgewinn und werden als 
Anschauungsmaterial genutzt.

Trotz der genannten Divergenzen 
scheint es gewinnbringend, Natur und 
Kultur stärker zusammenzudenken. Die 
unterschiedlichen Denk- und Arbeits
weisen, die sich auch aus den Samm-
lungskontexten und Ursprungsfunkti-
onen erklären, machen deutlich, dass 
diese sich gegenseitig bereichern kön-
nen. Zunächst ganz allgemein über die 
Frage, was eigentlich ein Museumsob-
jekt ist und was es ausmacht. Darüber 
hinaus ist es wichtig, sich aus den star-
ren Grenzen, wie sie durch Fachdiszi-
plinen vorgegeben werden, herauszu-
bewegen. Es ist sehr bereichernd, aus 
unterschiedlichen Perspektiven auf die 
Dinge zu gucken und die Auswertung 
damit umfassender zu machen. 

Sie zeigen ebenso, wie wichtig das 
Verständnis von der Entstehung von 
Sammlungen ist. Auch um die Arbeit 
mit ihnen richtig einzuordnen, Funk-
tionen abzuleiten und die Zukunft der 
Sammlungen konkreter mitbestimmen 
zu können.

Nicht zuletzt resultiert aus den di-
versen Sammlungshistorien auch eine 
unterschiedliche Umgehensweise mit 
den Sammlungsobjekten bzw. ein sich 
unterscheidender Wertbegriff. Steht 
der Wert, den das Objekt für die For-
schung hat, im Vordergrund, oder ist es 
die Einzigartigkeit, die hier im Vorder-
grund steht. 

Nichts davon ist richtig. Wahr ist, 
dass in Sammlungen die Funktion der 
Objekte, ihre wissenschaftliche Einord-
nung und ihr symbolischer Wert zwar 
changieren und selten gleich bleiben 
und dass gattungsspezifische Unter-
schiede im Umgang mit den Objekten 
bestehen, die auch durch die Art ih-
rer Aufsammlung begründet sind. Da-
mit wird überdeutlich, dass die Unter-
suchung von Sammlungen, Objekten, 
Kontexten und Museen äußerst facet-
tenreich ist und nicht nur die Arbeit mit 
Sammlungen als solchen, sondern auch 
mit Museen die Grenzen der Fachdiszi-
plinen verlassen muss, um den Erkennt-
nisgewinn weiter zu erhöhen. 

Patricia Rahemipour ist Direktorin  
des Instituts für Museumsforschung 
der Staatlichen Museen zu Berlin

Zur Ermächtigung  
Indigener beitragen
Das Weltkulturen Museum Frankfurt am Main 

EVA CH. RAABE 

D as Weltkulturen Museum wur-
de 1904 als »städtisches Völker-
Museum« gegründet. Die Initi-

ative zu seiner Gründung kam aus den 
Reihen der Frankfurter Bürgerschaft, 
die die Präsentation der eigenen Ethno-
graphica auch als städtischen Bildungs-
auftrag ansah. Lange vor der Eröffnung 
gab es in Frankfurt bereits verschiede-
ne ethnologische Sammlungsbestände. 
Einer der wichtigsten befand sich im Be-
sitz der Senckenbergischen Naturfor-
schenden Gesellschaft, deren Mitglie-
der auf ihren Forschungsreisen nicht 
nur naturkundliche Objekte, sondern 
auch Ethnographica sammelten. Be-
reits 1878 wurden diese Objekte dem 
Historischen Museum übergeben, wo 
sie eine eigene völkerkundliche Abtei-
lung bildeten. Dem Tropenmediziner 
Bernhard Hagen, der vorher auf dem da-
mals zum niederländischen Kolonialge-
biet gehörigen Sumatra und im ehema-
ligen Deutsch-Neuguinea tätig gewe-
sen war, gelang es, die Sammlungen des 
Historischen Museums, der Colonial-
Gesellschaft und der Anthropologischen 
Gesellschaft zusammenzuführen und 
schließlich im Palais Thurn und Taxis in 
der Frankfurter Innenstadt auszustellen. 

Das starke Interesse an der Völkerkun-
de stand damals im Zusammenhang 
mit der kolonialen Expansion Deutsch-
lands, an der auch Frankfurt wirtschaft-
lich beteiligt war. Die Museumsbestände 
wuchsen stetig an, da als Beamte, Kauf-
leute oder Forscher in den Kolonien tä-
tige Bürger und ihre Angehörigen dort 
angelegte Sammlungen dem Museum 
schenkten. Ebenso profitierte das Mu-
seum beim Erwerb von Museumsob-
jekten von einem regen, im kolonialen 
Kontext erstarkten Handel mit ethno-
logischen Objekten. 1935 übernahm der 
bekannte Afrikaforscher Leo Frobenius 
die Museumsdirektion. Er war zugleich 
Leiter des Forschungsinstituts für Kul-
turmorphologie, das er aus München 
nach Frankfurt mitbrachte. So begann 
die bis 1967 andauernde Einheit des 
städtischen Museums für Völkerkunde 
und dem Institut für Kulturmorpholo-
gie, dem späteren Frobenius-Institut. 
Da etwa ein Drittel der alten Samm-
lungen während der Bombardierung 
Frankfurts 1944 zerstört wurde, bilden 
gerade von den Ethnologinnen und Eth-
nologen des Frobenius-Instituts auf 
ihren Forschungsreisen nach wissen-
schaftlichen Kriterien angelegte spätere 
Sammlungen einen bedeutenden Anteil 
des Museumsbestands. Heute besitzt 

das Weltkulturen Museum ca. 65.000 
Objekte, von denen ungefähr noch ein 
Drittel aus unterschiedlichen Kolonial-
epochen in Afrika, Nord- und Südameri-
ka, Südostasien und Ozeanien stammt. 

Einen wichtigen Anteil macht die 
nicht westliche zeitgenössische Kunst 
aus, die in den 1980er Jahren als Samm-
lungsschwerpunkt in allen Regionalab-
teilungen etabliert wurde. Dies brach-
te einen intensiven Austausch mit 
Künstlerinnen und Künstlern indige-
ner Kunstszenen mit sich und führ-
te zu einer immer stärkeren Verknüp-
fung der historischen Bestände mit dem 
zeitgenössischen Kunstschaffen indi-
gener Gemeinschaften. Gerade diesen 
sieht sich das Weltkulturen Museum als 
ethnologische Institution verpflichtet, 
stellen sie doch den Hauptanteil der Ur-
hebergesellschaften seiner Sammlun-
gen und müssen vielfach auch heute in 
den nachkolonialen Nationalstaaten 
unter repressiven Bedingungen leben. 
So handelte es sich auch bei den vom 
Museum bisher durchgeführten Repa-
triierungen jeweils um die Anliegen 
von indigenen Minderheiten in Staa-
ten, die aus ehemaligen Siedlerkolo-
nien hervorgingen: 2011 wurde ein Toi 
Moko (tatauierter und mumifizierter 
Kopf) an die Maori in Neuseeland und 
2021 ein sogenanntes Hair-Shirt, Le-
derhemd eines Häuptlings, an die Te-
ton Lakota in den USA übergeben. In 
keinem Fall konnte ein formalrechtli-
cher Unrechtskontext beim Erwerb der 
betroffenen Sammlungsstücke festge-
stellt werden, in beiden Fällen waren 
vielmehr ethisch-moralische Gründe 
ausschlaggebend. Im Fach Ethnologie 

geht es auch um immaterielle Kultur – 
Objekte haben weit mehr als nur mate-
rielle Bedeutung! In ihnen steckt Sym-
bolkraft, sie stiften Identität und ste-
hen für Beziehungen. Daher möchte das 
Weltkulturen Museum zu einer Ermäch-
tigung Indigener beitragen, ihre kultu-
relle und religiöse Identität selbstbe-
stimmt zu erhalten. 

Grundsätzlich hat sich das Muse-
um die kritische Aufarbeitung koloni-
aler Kontexte zum Ziel gesetzt. Bereits 
in der Ausstellung »Gesammelt. Gekauft. 
Geraubt? Fallbeispiele aus kolonialem 
und nationalsozialistischem Kontext« 
2018/19 wies es anhand von Beispielen 
aus Namibia und Südafrika auf mögli-
che Gewalt- und Unrechtskontexte beim 
Objekterwerb hin. Zugleich zeigte die-
se Ausstellung auch an Beispielen aus 
Südostasien deutlich auf, dass Koloni-
alherrschaft auf weltweiten Verflech-
tungen beruhte und es bei der histori-
schen Aufarbeitung nicht nur um deut-
sche Kolonialzeit gehen darf. Gerade die 
Debatte um Nigerias Rückforderungen 
der Kunstwerke aus dem alten König-
reich Benin zeigen, wie wichtig es für 
ausgeglichene historische Narrative ist, 
den Weg der Dinge in die europäischen 
Museen im Detail transparent zu ma-
chen. Daher hat das Weltkulturen Mu-
seum seine Benin-Sammlung zusätzlich 
zur Erforschung ihrer Provenienz in das 
internationale Datenbankprojekt »Di-
gital Benin« aufnehmen lassen und ar-
beitet im Haus selbst an einer Online-
version seiner internen Sammlungs-
datenbank, um Urhebergesellschaften 
den Einblick in die Museumsbestände 
zu erleichtern. Erwerbsgeschichte und 

kulturelle Bedeutung von Objekten, aber 
auch die hinter einer Rückforderung ste-
henden Beweggründe sind jeweils un-
terschiedlich. Aus einer intensiven Be-
schäftigung mit jedem Einzelfall erge-
ben sich Chancen, auch mit kleineren 
indigenen Gruppen in Austausch zu tre-
ten und nicht bei der Diskussion histo-
rischen Unrechts die Nachwirkungen 
kolonialer Strukturen aus dem Blick zu 
verlieren. Provenienzforschungen und 
Rückgabeverhandlungen sollten auch 
ein Ausgangspunkt für die Auseinan-
dersetzung mit aktuellen Problemen, 
wie z. B. Fremdbestimmung, Klimawan-
del oder Landrechte, indigener Gesell-
schaften sein. Das Weltkulturen Muse-
um hat mit seinen auf internationalem 
Austausch beruhenden Projekten die-
sen Weg beschritten und wird ihn auch 
in Zukunft konsequent weitergehen.

Eva Ch. Raabe ist Direktorin des Welt-
kulturen Museums Frankfurt am Main

ETHNOLOGISCHE 
MUSEEN

Was kennzeichnet die Arbeit der eth-
nologischen Museen in Deutsch-
land? Wie positionieren sie sich in 
den Debatten um die Rückgabe von 
Sammlungsgut aus kolonialen Kon-
texten? Wie wollen sie sich in Zu-
kunft aufstellen? Politik & Kultur 
widmet den deutschen ethnologi-
schen Museen eine eigene Beitrags-
reihe. Lesen Sie alle bisherigen Bei-
träge hier: bit.ly/3GEJHVk
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Am 23. April wird in Katalonien St. Georg gefeiert. Dabei werden Bücher verkauft und verschenkt – wie hier in  
der katalanischen Hauptstadt Barcelona
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Jüdische Existenz 
unterliegt einem 
komplexen macht-, 
erinnerungs- und 
aufmerksamkeits
konjunkturellen 
Diskurs

Bodenloser Halt
Zur diskursiven Kom- 
plexität jüdischer Exis-
tenz in Deutschland

YAEL KUPFERBERG 

D ie gegenwärtige politisch-
gesellschaftliche Situation 
in Israel erschüttert nicht 
nur dort, sondern bestürzt, 

affiziert und politisiert Juden weltweit 
und verändert, vielmehr verunsichert 
die jüdische Existenz in der Diaspo-
ra. In Deutschland ist diese von dis-
kursiven Konjunkturen abhängig. Sie 
hat vor allem im kulturellen und in-
tellektuellen Ausdruck ihren prekä-
ren Ort. Hier wird versucht, Narrati-
ve zu bewahren, geistige Erbschaften 
zu retten und Enteignungen zu rekla-
mieren. Zur deutschen und jüdischen 
Erbschaft gehört sowohl »Auschwitz« 
als dem zentralen negativen Bezug 
als auch die kulturhistorisch-jüdische 
Existenz in Deutschland und Europa. 
Die Erbschaft erzeugt eine Präsenz der 
Vergangenheit, die vor allem narrativ 
aufgehoben und zugleich und zuneh-
mend kulturindustriell produziert und 
perzipiert wird – und die reale und ge-
sellschaftlich marginale Existenz von 
Juden verdeckt. Diese gegenwärtige 
jüdische Position, so scheint es, bedarf 
der Sichtbarkeit, gerade weil sie sozi-
al bodenlos ist, so wie Hannah Arendt 
1948 schrieb. Je unsicherer sich Jüdin-
nen und Juden in der Gesellschaft füh-
len, desto mehr benötigen sie die re-
präsentativ-kulturelle und politisch-
etatistische Obhut. Damit wird eine 
symbolhafte bzw. kulturell-narrative 
Repräsentanz und fatalerweise ein fal-
sches Bild von Dominanz erzeugt, die 
mit der antisemitischen Vorstellung 
von jüdischer Macht, die es für Anti-
semiten zu demonstrieren und zu zer-
stören gilt, korrespondiert.

Seit der christlichen Spätantike 
wird versucht, Juden und Judentum zu 
diffamieren, ein Bild der scheinbaren 
Macht herzustellen – und diese selbst-
erzeugte Chimäre mit Mitteln der sa-
distisch-pornografischen Bildspra-
che zu zerstören und damit gleichzei-
tig Schaulust zu bedienen. Deutlich 
ist dies in der kirchlich-christlichen 

Kunst nachzuvollziehen, jedoch auch 
zeitgenössische Kunst bedient sich 
einer antijüdischen, antisemitischen 
Bildsprache wie einige Exponate der 
documenta fifteen bezeugten. Die 
hier artikulierte Kritik und der Pro-
test können immer noch und wieder 
über die religiöse und nationale jü-
dische Existenz artikuliert werden, 
und Antisemitismus verspricht im-
mer noch und wieder Lustgewinn, ob-
gleich er ubiquitär ist. Ein emigrier-
ter, reimportierter und inhärenter eu-
ropäisch-deutscher Antisemitismus 
ist ein Skandalon, der für Nichtjuden 
eher performativ ist. Für Juden ist An-
tisemitismus Geschichte und Gegen-
wart – dass er Zukunft sein wird, kann 
kaum bezweifelt werden. Denn Anti-
semitismus ist freilich nicht essenzi-
ell, jedoch insbesondere den christ-
lich geprägten Gesellschaften kultu-
rell inhärent. Das liegt nicht allein an 
der religiösen Erbschaft und an gesell-
schaftlich-ökonomischen Bedingun-
gen, sondern ist in der Notwendig-
keit der Veräußerung begriffen. Diese 

als Verzicht wahrgenommene gesell-
schaftliche Anforderung der Entfrem-
dung hat ihren Preis, destruktiv unter 
anderem im Antisemitismus, und sei-
nen produktiv-sublimierten Ausdruck 
in der Kunst, so kann mit Freud gesagt 
werden. Kunst bietet unter anderem 
an, Tabus und Verdrängtes zu formu-
lieren und Utopie, Kritik und Protest 
gleichermaßen zu veranschaulichen. 
Während der Westen bzw. Deutsch-
land den selbst erzeugten Antisemi-
tismus nach »Auschwitz« tabuiert und 
an diesem Tabu festzuhalten versucht  
 – auch in Kunst und Kultur –, kann 
dieses Bemühen durchaus nicht welt-
weit gelten. Vielmehr treffen hier der 

spezifisch europäisch-deutsche anti-
semitismus- und der globalere rassis-
muskritische und postkoloniale Dis-
kurs in einem Machtgefüge aufein-
ander. Während die Forschung zeigt, 
dass antisemitische und rassistische 
Ideologie und Gewalt verschränkt sind, 
werden sie diskurs- bzw. machtpoli-
tisch tendenziell gegeneinander po-
sitioniert. Denn diskurspolitisch lässt 
sich die europäische und »westliche« 
Integrität hier verletzen. Der Diskurs, 
beispielhaft in Kunst und Kultur, ver-
gleicht die multiplen Gewalterfah-
rungen miteinander und setzt das 
hiesige und gesellschaftlich eher in-
stabile anti-antisemitische Postulat 
unter Druck. Der Protest in der Kunst 
gegen Macht und Gewalt in der Welt 
vollzieht sich an den scheinhaft in 
Deutschland besonders narrativ-
erinnerungspolitisch und diskursiv 
Geschützten; an den Juden. 

Damit trifft das rassismuskritische, 
postkoloniale Argument diskursiv also 
auf eine politisch postulierte Staats
räson des Anti-Antisemitismus und 
zugleich auf eine deutsche gesell-
schaftliche Latenz und Präsenz des 
Antisemitismus – und stellt diskursiv 
das ohnehin unbeständige Tabu in-
frage. Der für die Demokratie so not-
wendige deliberative Diskurs, der Gel-
tungsansprüche – so Jürgen Habermas  
 – verhandelt und der zunehmend glo-
baler geführt wird, verunsichert die 
Position von Jüdinnen und Juden, weil 
diese vom Diskurs abhängt. Er ver-
stärkt potenziell das Bedürfnis, Anti-
Antisemitismus abzusichern, um sich 
zu schützen. So sehen sich Jüdinnen 
und Juden angesichts der diskursiven 
Entwicklung hier und der politischen 
Entwicklung in Israel zunehmend in 
Abhängigkeit von repräsentativer 
Sichtbarkeit begriffen. Diese vermag 
indes allein scheinhaft Schutz zu ge-
währen und produziert ein Schein-
privileg: Es macht Juden abermals zu 
Vertretern einer (politischen) Kultur, 
die wohl nur symbolisch auf diese an-
gewiesen ist. Jüdische Existenz unter-
liegt damit einem komplexen macht-, 
erinnerungs- und aufmerksamkeits-
konjunkturellen Diskurs, der allein 
einen ungewissen, d. h. »bodenlosen« 
Halt in der Welt bieten kann.

Yael Kupferberg ist Literaturwissen-
schaftlerin am Zentrum für Antisemi-
tismusforschung der TU Berlin und 
am Forschungsinstitut Gesellschaft-
licher Zusammenhalt. Sie lehrt 
und forscht zur deutsch-jüdischen 
Geistes-, Literatur- und Beziehungs-
geschichte, zur jüdischen Philosophie 
und Antisemitismustheorie

Von verschenkten Büchern  
und längerem Leben
Lesekultur im April

REGINE MÖBIUS

»Die Dinge sind nicht immer so wie 
sie scheinen« gab der römische Fabel
dichter Phaedrus schon 20 v. Chr. zum 
Besten. Stimmt. Denn nicht der 1. Ap-
ril, an dem wir uns gegenseitig zum 
Narren halten, gibt dem Monat be-
sondere Bedeutung. Nein, es ist der 
2. April, der Internationale Kinder-
buchtag. Was für eine Vorstellung: 
Auf der ganzen Welt ist Tag der lese
hungrigen Kinder – in diesem Jahr 
sogar an einem Sonntag. Der 2. April 
ist der Geburtstag des berühmten dä-
nischen Dichters Hans Christian An-
dersen. Er wäre 218 Jahre alt gewor-
den in diesem Jahr. Viele seiner Mär-
chen – wie z. B. »Des Kaisers neue 
Kleider« – wurden auf der ganzen 
Welt bekannt. Weil Kinder und viele 
Erwachsene die Geschichten des Fa-
bulierkünstlers lieben, wurde sein Ge-
burtstag 1967 für den Kinderbuchtag 
ausgewählt, an dem der Fantasie rund 
ums Kinderbuch keine Grenzen ge-
setzt sind. So stellten es sich vermut-
lich die Initiatoren des International 
Board on Books for Young People 
(IBBY) vor. 

Und an diesem Tag verstehe ich 
mich gern selbst als Kind, suche mir 
ein Märchen oder eine Kinderge-
schichte aus, die ich besonders mag, 
und lese sie oft nicht nur einmal. Im 
letzten Jahr war es die Geschichte vom 
Adler in den Lüften. Mein siebenjäh-
riger Enkel Moritz hatte sie für mich 
2012 geschrieben und mir mit Filz-
stift-Illustrationen zum Geburtstag 
geschenkt. Der Originaltitel, den ich 
nicht verschweigen möchte, lautete: 
»Der artler in Der lüfte«. Die Geschich-
te handelt von einem Adler, der in 
der Luft kreisend eine kleine Maus als 

Beute erspäht hat. Ängstlich erblickt 
auch die Maus den Adler und fühlt 
sich unfähig wegzulaufen. Der Raub-
vogel kommt näher und näher, landet 
auf einem Stein neben der Maus und 
fragt sie ganz unvermittelt: »Wollen 
wir Freunde sein?« Es war sechs Wo-
chen nach Ausbruch des Krieges in der 
Ukraine, als ich im letzten Jahr diese 
kleine Geschichte wieder las.

Und damit zurück zum Monat Ap-
ril. Schon 21 Tage später, wieder an 
einem Sonntag, feiern Buchhand-
lungen, Verlage, Bibliotheken, Schu-
len und Lesebegeisterte am UNESCO-

Welttag des Buches ein zweites gro-
ßes Lesefest. Die UNESCO hat sich 
dabei von einem wunderbaren kata
lanischen Brauch inspirieren lassen: 
Am 23. April, dem Namenstag des 
Volksheiligen St. Georg, verschen-
ken die Katalanen Rosen und Bü-
cher. Außerdem sei das der Todes-
tag von William Shakespeare und Mi-
guel de Cervantes. Doppelter Grund, 
Blumen und Bücher zu verschenken, 
auch an sich selbst. Nach einer Um-
frage des Instituts für Demoskopie Al-
lensbach nehmen etwa 40 Prozent 
der Deutschen mindestens einmal in 
der Woche ein Buch in die Hand. Op-
timisten, zu denen ich zähle, fragen 
im Stillen: Also ist Deutschland noch 
immer ein Leseland? Pessimisten zie-
hen die elf  Millionen Schülerinnen 
und Schüler ab, die zwangsläufig ein-
mal pro Woche ein Schulbuch in die 
Hand nehmen müssen. Plötzlich ent-
steht ein anderes Bild der Lesekultur. 

Warum ist Lesen überhaupt wichtig? 
Darauf gibt es viele kluge Antworten, 
die vermutlich alle richtig sind. 

Auf einer Zugfahrt in den 1990er 
Jahren von Leipzig nach Prag erzählte 
mir der Schriftsteller Erich Loest – in 
den 1950er Jahren unschuldig verur-
teilt – von seinen siebeneinhalb Jah-
ren Haft im Zuchthaus Bautzen. Sel-
ten war er so offen wie in diesen Stun-
den. Für mich unvorstellbar, eine sol-
che Zeit zu überstehen. Wie hatte er 
sich beispielsweise distanzieren kön-
nen von menschenverachtender Be-
handlung? »In einer solchen Situation 
versucht man vieles«, so Erich Loest. 
»Eine Methode half. In Einzelhaft er-
zählte ich mir – und später dann mei-
nen Mitgefangenen in der Zelle – alle 
Romane, die ich gelesen hatte, alle 
Erzählungen und Gedichte, die mir 
noch erinnerlich waren. Und das viele 
Male. So brachte mich das Angelesene 
durch diese Zeit.« 

Und der Höhepunkt des Monats? 
Mein Höhepunkt? An vier Tagen am 
Monatsende können Lesehungrige 
und Bücherneugierige rund 2.500 Mit-
wirkende in mehr als 2.400 Veran-
staltungen an 300 verschiedenen Or-
ten die Leipziger Buchmesse erleben. 
»Leipzig liest« als das größte Lesefest 
Europas wird uns alle wieder, Leserin-
nen und Leser, Verlage, Autorinnen 
und Autoren einfangen und zusam-
menbringen. Wohl aus gutem Grund. 
Denn die Vorstellung ist nicht totzu-
kriegen, dass Lesen klüger mache und 
sogar das Leben verlängere. Der Mo-
nat April ist also ein besonderer, ob-
wohl man auch in den anderen elf 
durchaus zum Buch greifen kann.

Regine Möbius ist Schriftstellerin  
und Vorsitzende des Arbeitskreises  
gesellschaftlicher Gruppen der  
Stiftung Haus der Geschichte

Seit der christlichen 
Spätantike wird 
versucht, Juden 
und Judentum zu 
diffamieren

www.politikkultur.de08 INLAND
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Zu den Verheerungen 
dieses Krieges gehört
auch das Zerbrechen 
eines globalen, univer-
salen Diskursraums

Infos und Anmeldung unter
www.kulturkonferenz.lvr.de #LVRKulturkonferenz

25. Mai 2023
Digital und vor Ort im Rautenstrauch-Joest-Museum Köln

LVR-KULTURKONFERENZ

Kultur. Klima. Machen.

Gefördert vom:

LVR-Dezernat Kultur und
Landschaftliche Kulturpflege

Wohlfeiler Präsentismus
Wird Geschichtsdeutung wieder zur Waffe?

JOHANN MICHAEL MÖLLER

Zu den Schockwirkungen, die der 
Überfall Putins auf die Ukraine ausge-
löst hat, gehört auch das Erschrecken 
darüber, wie sehr man sich geirrt hat, 
wie wenig man mit einer solchen Zu-
spitzung rechnen wollte. Aber das ha-
ben Zeitenwenden, nun einmal so an 
sich, dass plötzlich nichts mehr so ist, 
wie es war und man über sein frühe-
res Urteil erschrickt. Wir erleben jetzt 
wirklich, was Disruption heißt, jenes 
Modewort, das wir lange nur aus den 
Transformationslehrbüchern kann-
ten. Denn der Umbruch, den wir ge-
rade erleben, verstört mehr als alles, 
was wir lange Zeit kannten; und die 
Empörung ist groß, mit der das jetzt 

konstatiert wird. »Ihr habt Eure, Ihr 
habt unsere Geschichte verpfuscht«, 
hat der alte Revolutionsdichter Ge-
org Herwegh den gescheiterten März
revolutionären einst verbittert nach-
gerufen. Ein Satz, der eine neue Gül-
tigkeit bekommt. 

Die unbeirrbare Sonja Zekri wun-
dert sich in der Süddeutschen Zei-
tung darüber, »warum so viele plötz-
lich feststellen, dass die Russen 
immer schon des Teufels waren«. Und 
sie holt die vergifteten alten Knochen 
hervor, die schon immer als Beweis
mittel dienten für solche Thesen. 
Denn dass »zwischen Woronesch und 
Wladiwostok mehr oder minder ge-
störte psychische Wracks leben«, 
behauptete der Publizist Gerd Koe
nen schon lange. Und was er für das 
»psychomentale Syndrom« der Rus-
sen hielt, kann man auch als ihren 
»imperialen Phantomschmerz« be-
schreiben. »Der Fluch des Imperiums« 
hat der Münchner Osteuropahistori-
ker Martin Schulze Wessel sein neu-
estes Buch genannt. Und auch wenn 
er sich gegen diesen hanebüchenen 
Titel hätte wehren müssen, so warnt 
er doch zugleich vor der Lesart einer 
»durchgehend gewaltbetonten Tradi-
tion« in der russischen Geschichte.

Man muss Schulze Wessel auch 
zugutehalten, dass er nicht erst am 
Ende seines Forscherlebens die Uk-
raine entdeckt. Aber den fast pani-
schen Paradigmenwechsel der Ost-
europageschichtsschreibung kann 
man gerade exemplarisch im jüngsten 

Heft der renommierten Jahrbücher 
für Geschichte Osteuropas erleben. 
Dort zieht das Fach selbstkritisch Bi-
lanz. Dort spricht man von der Zei-
tenwende im Verhältnis zu Russland 
und beruft sich auf die Exilstimme 
der Internetzeitschrift »Meduza«, wo-
nach die Nähe zu Russland die tra-
gende Konstruktion war, auf der »die 

Identifikation des gegenwärtigen 
Deutschlands beruht«. Das ist sehr 
freundlich formuliert. Der amerika-
nische Historiker Timothy Snyder 
spricht da viel unversöhnlicher. Für 
ihn ist die deutsche Missachtung der 
Ukraine nichts anderes als eine ver-
krümmte Schonhaltung gegenüber 
der eigenen Schuld.

Man kann sich im Nachhinein tat-
sächlich nur wundern, wie wenige 
Studiengänge für ukrainische Spra-
che und Geschichte es in Deutschland 
überhaupt gibt. Zu Anfang des Krie-
ges mussten die verdienstvollen Bü-
cher des Wiener Emeritus Andreas 
Kappeler die Verlagslücken schließen; 
und selbst die blutigen Kapitel in der 
deutsch-ukrainischen Geschichte wa-
ren – worüber sich Timothy Snyder 
zurecht empört – nur den wenigsten 
in unserem Land noch bekannt. Inso-
fern kann man die eilige Kehrtwen-
de unter den Osteuropahistorikern 
nur als eine längst überfällige Korrek-
tur sehen.

Aber die wissenschaftliche Neu-
besinnung auf die Ukraine ist nur die 

eine Seite der Medaille. Auf der ande-
ren Seite schießt plötzlich eine kri-
sengewandte Publizistik aus dem Bo-
den, die immer schon alles gewusst 
und vorhergesagt haben will. Sol-
che warnenden Stimmen gab es tat-
sächlich; und wir haben sie häufig mit 
Fleiß überhört. Trotzdem bekommt 
man inzwischen den Eindruck, dass 

sich das Rechthabenwollen in die-
ser Frage noch selbst übertrifft. Es er-
scheint wie öffentliche Selbstgeiße-
lung; aber natürlich ist es auch der 
durchsichtige Versuch, so schnell wie 
möglich an die Spitze der Meinungs-
kohorte zu kommen. Die Schar der 
Ukraineversteher jedenfalls wird von 
Tag zu Tag größer.

Doch wie so häufig ist es auch hier 
wie mit dem Kind und dem Bade. 
Mit einem Mal steht das halbe Jahr-
hundert Entspannungspolitik auf 
der Verdachtsliste und die Hin-
terlassenschaft Brandts wird Ma-
kulatur. Plötzlich erscheinen die 

sozialdemokratischen Friedensge-
winnler im Dunstkreis Hannovers als 
tragischer Endpunkt einer schon im-
mer verfehlten Ostpolitik. Was den 
Historiker Joachim Käppner zu der 
ärgerlichen Bemerkung veranlasst 
hat, es sei wohl jetzt Mode gewor-
den, auf Willy Brandts Erbe und Erben 
herumprügeln zu wollen. Die Bonner 

Osteuropa-Historikerin Katja Makho-
tina warnte schließlich zurecht, die 
Historie jedes Mal umzuschreiben, 
wenn »es die Tagespolitik erfordere«. 

Aber genau darin liegt das Problem. 
Seit Jahren schon geht ein Gespenst 
um in den Erinnerungskulturen unse-
rer Zeit. Man nennt es den Präsentis-
mus. Dieses Gespenst beruft sich zwar 
immerfort auf die Vergangenheit, aber 
möchte sich am liebsten nur selbst 
begegnen. Den »Angriff der Gegen-
wart auf die übrige Zeit« hat das der 
Afrikaspezialist Andreas Eckert un-
längst genannt und meinte damit den 
gerade heftig entflammten Streit, um 
die Bedeutung des Schwarzen Ameri-
kas für die Geschichte der Vereinigten 
Staaten. Von den neuen Geschichts-
kriegen spricht der amerikanische Pu-
blizist David Frum, von dem auch das 
Wort von der Achse des Bösen stammt.

Als der Präsident des amerikani-
schen Historikerverbands, James H. 
Sweet, ein Fachmann auf dem Ge-
biet der afrikanischen Diaspora in 
der Kolumne seiner Hauszeitschrift 
die berechtigte Frage stellte, ob man 

Geschichte heute überhaupt noch als 
Geschichte verstehen könne, wenn 
man die Vergangenheit ständig durch 
die moralische Brille der Gegen-
wart zu betrachten versucht, brach 
ein Sturm der Empörung los – nicht 
zuletzt unter den eigenen Kollegen. 
Sweet sah sich daraufhin in einer 
Author’s Note genötigt, sich wortreich 
zu entschuldigen und zerknirscht ein-
zugestehen, weit über das Ziel hinaus-
geschossen zu sein; was seine Kritiker 
nicht davor zurückhielt, sogar vom 
Selbstmord des amerikanischen His-
torikerverbands zu sprechen.

Es ist nun freilich eine Binsenweis-
heit, dass Historiker immer in ihrer je-
weiligen Gegenwart schreiben, und 
jede Zeit, wie der alte Revolutions-
dichter Georg Herwegh es formulier-
te, nicht nur ihre eigene Geschichte 
habe, sondern auch ihre »eigenen An-
sicht von der früheren Geschichte«. 
Aber die Geschichtswissenschaft hat 
sich doch im Laufe der Zeit ein ve-
ritables Methodenbesteck zurecht-
gelegt, um sich vor den simpelsten 
hermeneutischen Missverständnissen 
gegenüber ihrem Gegenstand, der 
Vergangenheit, zu bewahren. Und das 
gilt in ganz besonderem Maß für den 
Umgang mit der Geschichte der An-
deren, die uns zuweilen in doppelter 
Hinsicht fremd erscheint, historisch 
genauso wie kulturell.

Um den Bogen zu schlagen: Zu den 
Verheerungen, die dieser Krieg in der 
Ukraine nach sich zieht, gehört eben 
auch das Zerbrechen eines globalen, 
um nicht zu sagen: universalen Dis-
kursraums, in dem auch wir immer 
wieder lernen müssen, Vergangen-
heit neu zu verhandeln. Wir registrie-
ren, wie Geschichtsdeutung wieder zur 
Waffe wird und plötzlich wieder Ver-
ständnisgrenzen auf die politischen 
Fronten folgen. Und wir geraten wo-
möglich selbst in Gefahr, die Vergan-
genheitsmythen auf russischer Sei-
te mit modernen Gegenwartsnarrati-
ven zu kontern. Der Überfall Putins auf 
die Ukraine markiert das bittere Ende 
einer lang gehegten Hoffnung, sich 
doch noch verstehen und verständi-
gen zu können. Daraus aber eine nega-
tive Folgerichtigkeit ablesen zu wollen, 
eine Teleologie des Gegenwärtigen, 
wie es James H. Sweet nennt, aus der 
es kein Entrinnen je gab, wäre doch zu 
einfach gedacht. Wir sollten uns vor 
jenem wohlfeilen Präsentismus be-
wahren, der selbst für die Vergangen-
heit keine Alternativen mehr kennt.

Johann Michael Möller ist  
freier Publizist

Nach der Zeitenwende ist nichts mehr so, wie es war. Auch ein Jahr nach Kriegsbeginn geht die Zerstörung weiter,  
wie hier in Charkiw
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Die vergessene Mitte der Welt
Georgiens Weg nach Europa

KLAUS-DIETER LEHMANN

G eorgien ist ein Land an der Naht-
stelle oder Bruchstelle von Orient 
und Okzident, ein Land mit einer rei-
chen und langen Geschichte. Das 
antike Königreich Kolchis auf dem 
Gebiet des heutigen Georgiens war 
so bekannt wie Korinth oder Delphi. 
Schon im frühen Mittelalter bekann-
te sich Georgien zum Christentum. 
Die Einheit Georgiens wurde befestigt 
durch die Künste, insbesondere Male-
rei, Musik, Literatur und Architektur. 
Wechselnde Machteinflüsse konnten 
bis in die Moderne Georgiens kultu-
relle Eigenständigkeit nicht zerstören. 
Erst unter der Herrschaft der Sowjet
union im 20. Jahrhundert wurden 
Georgiens Kultur massiv unterdrückt, 
Künstler verfolgt und Institutionen 
zerstört. Mit dem Zerfall der Sowjet-
union und der Unabhängigkeit Geor-
giens 1991 setzte dann eine kulturelle 
Wiedererweckung ein. 

Seit zwei Jahrzehnten lebt Geor-
gien nun mit virulenten Konflikten, 
aber die Fortschritte zur Bildung ei-
ner selbstbewussten Zivilgesellschaft 
sind sichtbar. Georgien ist ein Land, in 
dem die Träume und die Albträume 
mehr als anderswo unvermittelt in die 
Wirklichkeit übertreten. Ein solches 
einschneidendes Ereignis war die Ab-
lösung von Präsident Schewardnadse 
durch Saakaschwili. Er gehörte zu 
den Wortführern der Rosenrevolution 
und wurde 2004 mit überwältigender 
Mehrheit zum Präsidenten gewählt, 
ein bis zur Manie energischer, intelli-
genter, widersprüchlicher, politisch 
 hochbegabter Mann, der über die 

Jahre seiner Herrschaft immer er-
ratischer, egozentrischer und au-
toritärer wurde. Saakaschwili hatte 
den verwegenen und inspirierenden 
Traum, Georgien weg von Russland in 
die Europäische Union zu führen, in 
die NATO, in die politische, kulturel-
le und ökonomische Moderne. Kor-
ruption und Kriminalität ließ er ener-
gisch verfolgen, es bildete sich eine 
neue Elite. Was er zu Beginn an Gu-
tem erreichte, riss er am Ende durch 
seinen unkontrollierten Cäsarenwahn 
wieder ein, bis hin zu einem Waffen-
gang gegen Russland 2008, zu dem er 
sich auf eine sehr geschickte Provoka-
tion von Putin verführen ließ und bei 
dem Georgien durch den Verlust von 
Abchasien und Südossetien 20 Pro-
zent seines Staatsgebietes verlor. 2012 
verlor seine Partei die parlamentari-
sche Mehrheit an das Parteienbündnis 
Georgischer Traum mit dem Oppositi-
onsführer Bidsina Iwanischwili. 

Zwar ist Georgien heute weitge-
hend ein gefestigter Staat. Aber der 
Oligarch Iwanischwili mit einer ein-
zigartigen Wirtschaftsmacht übt mit 
von ihm abhängigen Ministern, Abge-
ordneten und Anwälten eine tiefgrei-
fende Kontrolle aus. Er brachte den 
russischen Führungsstil wieder nach 
Georgien. Er selbst übt kein offizielles 
politisches Amt aus, aber sein Einfluss 
ist prägend und völlig intransparent. 
Es ist ein Einfluss weg von Europa und 
hin zu Russland. Iwanischwili und sei-
ne Gefolgsleute haben das in den letz-
ten Jahren geschickt in kleinen Schrit-
ten vollzogen. Die Medien sind weit-
gehend unter der Kontrolle der Regie
rung. Kulturelle Institutionen wie 
Museen und Literatureinrichtungen, 
das Filmzentrum und die Kunstaka-

demie arbeiten unter einer strengen 
Zensur. Dagegen konnten sich die Fes-
tivals für Film und Theater noch weit-
gehend selbst organisieren. Der The-
aterbereich erlebte Ende der 1990er 
Jahre Neugründungen, die finanzi-
ell sehr gut ausgestattet waren und 
in Konkurrenz zu den traditionellen 
Einrichtungen standen. Aus heutiger 
Sicht wird klar, dass im Hintergrund 
Iwanischwili als »unsichtbarer Mä-
zen« wirkte und mit seinen Millionen 

Häuser, Regisseure und Schauspieler 
»kaufte«. Es gibt aber noch gute und 
jüngere Regisseure, etwa beim Roy
al Distrikt Theater, die progressiv und 
erfolgreich arbeiten.  

Das Kulturministerium ging in 
den letzten Jahren besonders hart ge-
gen die Mitarbeiter der Museen vor. 
Das dort tätige Personal wurde durch 
willfährige Vertreter ausgewech-
selt, Fachverbände wie z. B. der Mu-
seumsverband, wurden faktisch auf-
gelöst. Im Bereich der zeitgenössi-
schen Kunst wird der direkte Einfluss 
des Kulturministeriums inzwischen 
auch spürbar, etwa bei Galerien auf 
der Rustaveli oder bei Einrichtun-
gen in der Altstadt. Hier bildete sich 
aber ein dynamisches Gegengewicht 
in Lofts und Fabriken, getragen von 
jungen Leuten. Es ist eine Clubszene, 
die sich in den letzten zehn Jahren ei-
nen besonderen Namen gemacht hat, 
auch als zivilgesellschaftliche Kraft. 

Im Filmbereich wurden im letzten 
Jahr im Filmzentrum bei der Auswahl 
der zu finanzierenden Filmprojekte 
kurzerhand alle Jurymitglieder abge-
setzt. Auch der Leiter des Filmzen
trums musste gehen – mit absurden 
Anschuldigungen. Widerstand gibt es 
gegen Architekturgroßprojekte, die 
das Stadtbild durch Mammutprojek-
te völlig verunstalten würden, etwa in 
der Altstadt oder im Wake-Park. Da-
gegen begehren immer wieder Men-
schen in Demonstrationen auf. Ein 
großer Erfolg für die georgische Lite-
ratur war der Gastlandauftritt Geor-
giens auf der Frankfurter Buchmesse 
2018. Dazu muss man wissen, dass 
das Konzept noch von dem Team in 
der Zeit von Saakaschwili stammte, 
beginnend 2011 und nur unter Mühen 
unter den veränderten politischen 
Bedingungen aufrechterhalten wer-
den konnte. Zugleich wird damit auch 
daran erinnert, dass inzwischen eine 
Reihe von Schriftstellern im Exil lebt.

Was aber jetzt in Georgien passier-
te mit dem Versuch, ein Gesetz zu be-
schließen, das Medien und zivilgesell-
schaftliche Organisationen, die För-
dermittel westlicher Länder erhalten, 
als »ausländische Agenten« ein-
stuft, ist nicht die Veränderung in 
kleinen Schritten, es ist ein Pauken-
schlag. Es ist der Versuch, kritische 
bzw. freie Stimmen aus der öffentli-
chen Wahrnehmung zu verdrängen. 
Das ist eine verhängnisvolle Entwick-
lung, die die Zivilgesellschaft massiv 
bedroht. Es ist die Kopie des gleich-
lautenden Gesetzes, das in Russland 
bereits zur Anwendung gekommen ist 
und zu Verhaftungen und Schließun-
gen geführt hat, wie beispielsweise bei 
Memorial. Zehntausende Menschen 

demonstrierten tagelang auf den 
Straßen von Tiflis. Der Kern der Pro-
testierenden ist von den Kunst- und 
Kulturschaffenden im mittleren Al-
ter ausgegangen. Der Funke ist aber 
schnell auf die junge Generation über-
gesprungen und hat dann auch die 
»schweigende Mehrheit« erfasst. Be-
sonders die jungen Menschen haben 
erkannt, dass es um den Verlust ihrer 
Zukunft geht, um ein selbstbestimm-
tes Leben, um Rechtsstaatlichkeit 
und um den Verlust der Freiheit. Hier 
zeigt sich, dass die Zivilgesellschaft in 
den letzten zwanzig Jahren an Wehr-
haftigkeit gewonnen hat. Die Regie-
rung hat sich zunächst dem öffentli-
chen Druck gebeugt. Das Parlament 
hat in einer Sondersitzung das Ge-
setz über »ausländische Einflussagen-
ten« abgelehnt. Das ist nicht aus poli-
tischer Überzeugung erfolgt, sondern 
aus taktischen Überlegungen. Man be-
fürchtete wohl einen »Flächenbrand«. 
Postwendend kam aus Russland die 
Interpretation, es sei ein vom Westen 
gesteuerter Vorgang, und die Drohung, 
man werde nicht wie 2008 nur Tei-
le Georgiens besetzen, sondern gleich 
auf Tiflis zielen. In jedem Fall bedarf 
es auch künftig konzentrierter Auf-
merksamkeit der Öffentlichkeit. Der 
Weg nach Europa ist aber durch den 
erfolgreichen zivilgesellschaftlichen 
Aufschrei noch nicht gesichert. Es be-
darf einer entsprechenden Transpa-
renz und Rechtsstaatlichkeit in den 
Regierungsstrukturen. 

Klaus-Dieter Lehmann ist Kultur
mittler. Er war Präsident des Goethe-
Instituts und der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz sowie Generaldirektor  
der Deutschen Bibliothek
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Der Nutzen einer 
grenzüberschreiten-
den Zusammenarbeit 
wird nicht selten 
weniger als eine Not-
wendigkeit denn als 
ein Luxus in Zeiten 
knapper Kassen 
angesehen

Ein Player mit 
Gewicht?
Europäische Kultur- 
politik in internationa- 
len Beziehungen 

BARBARA GESSLER

Die Frage, ob die Europäische Uni-
on ein Player mit Gewicht auf der 
globalen Bühne ist, stellt sich nicht 
nur mit Blick auf ihre militärische 
oder sicherheitspolitische Bedeu-
tung in der Welt und dies nicht erst 
dieser Tage. Dass Kultur in interna-
tionalen Beziehungen eine wichti-
ge Rolle spielen kann, hat die Uni-
on bereits 2016 in einer Mitteilung 
festgestellt, die einen Meilenstein 
in dieser Hinsicht darstellt und bis 
heute als Grundlage für weitere Ak-
tivitäten dient. Auch in der »Neuen 
Europäischen Kulturagenda« aus 
dem Jahr 2018 wird ihre Bedeutung 
hervorgehoben. Zu Recht hat daher 
auch das Europäische Parlament 
2022 eine Resolution angenommen, 
die die Kommission und den Euro-
päischen Auswärtigen Dienst (EEAS) 
auffordert, bessere Koordinations-
mechanismen zu schaffen. Dazu 
gehört auch die Schaffung kohären-
terer und modernerer Arbeitsme-
thoden, um effizienter zu werden 
und gleichzeitig überlappende Ak-
tivität so weit wie möglich zu ver-
meiden und so etwas wie ein insti-
tutionelles Gedächtnis zu sichern. 
Der Europäische Wirtschafts- und 
Sozialausschuss, in dem die euro-
päische Zivilgesellschaft organisiert 
ist, fordert wiederum eine flexible 
Governance-Struktur für die kultu
relle Diplomatie. Erste gute Er-
fahrungen werden seit Jahren im 
Rahmen des über Kreatives Euro-
pa geförderten Projekts »European 
Spaces for Culture« gemacht, in dem 
nationale Kulturinstitute und -orga
nisationen vor Ort in Drittstaaten 
mit lokalen Partnern zusammen
arbeiten. Die Plattform »Cultural 
Relations« schafft Möglichkeiten 
zur Unterstützung internationaler 
Kooperation durch wissenschaft-
lichen Austausch und Fortbildung 
und trägt zur Schaffung von Netz-
werken bei. 

Der Arbeitsplan Kultur 2023–2026 
(siehe Politik & Kultur 2/23) bein
haltet nun den konkreten Auftrag 
einer Expertenarbeitsgruppe im 
Rahmen der Offenen Methode der 
Koordinierung (OMK) zum Thema 
und definiert die grundsätzlichen 
Überlegungen, die deren Arbeit zu-
grunde liegen sollen. Dabei wird die 
Herangehensweise einer gemein-
schaftlichen kulturellen Schöpfung  
 – co-creation –, zivilgesellschaft-
lich verankert und den Prinzipien 
der künstlerischen Freiheit sowie 
kultureller Rechte verpflichtet, als 
Chance zur Vermittlung von Werten 
gesehen. Was innerhalb der Euro-
päischen Union auch gefördert wird, 
etwa durch das Programm Kreatives 
Europa, soll so auch in der Zusam-
menarbeit mit Akteuren außerhalb 
der EU zu nachhaltigen und partner-
schaftlichen Beziehungen beitragen. 
Dementsprechend sollen die Exper-
ten der Mitgliedstaaten sich darüber 
austauschen, wie eine bessere Koor-
dinierung und Strukturierung gelin-
gen kann. Wesentlich wird sein, dass 
man sich über gemeinsame Priori-
täten unterhält, aber auch konkret, 
wie sich die verschiedenen Akteure 
und Finanzierungsmechanismen 
miteinander verbinden und nutzen 
lassen. Hier sollen auch die Inter-
essen der Kunst- und Kulturschaf-
fenden einfließen. Die Expertinnen 

und Experten werden sowohl von 
den Kultur- wie auch den Außen
ministerien benannt werden, es 
kann aber auch zusätzlicher auswär-
tiger Sachverstand eingeholt wer-
den. Das Ziel dieses Austauschs be-
steht einerseits in der Formulierung 
von Empfehlungen für regionale 
oder thematische Schwerpunkte 

der Zusammenarbeit, die kohärent 
und nachhaltig ausgelegt sein soll. 
Gleichzeitig sollen auch Vorschläge 
für konkrete Flaggschiffaktivitäten 
wie z. B. der gemeinsame Auftritt 
auf Buchmessen – die Teilnahme 
der EU als Ehrengast auf der größ-
ten spanischsprachigen Buchmesse 
im mexikanischen Guadalajara im 
Dezember 2023 wird hierzu eine be-
deutsame Premiere sein –, Weltaus-
stellungen, Festivals und ähnlichen 
Veranstaltungen gemacht werden. 

Verstärkt durch die Coronakrise 
und die Auswirkungen des Ukraine
kriegs auf die öffentlichen Haus-
halte sowie die Folgen der Inflation 
kann man bereits jetzt in einigen 
Mitgliedstaaten einen Rückzug auf 
die eigene nationale bzw. regiona-
le Kulturbranche beobachten. Der 
Nutzen einer grenzüberschreiten-
den Zusammenarbeit muss zuse-
hends argumentiert werden und 
wird nicht selten weniger als eine 
Notwendigkeit denn als ein Luxus 
in Zeiten knapper Kassen angese-
hen. Für ihre kulturellen Außen
beziehungen gilt ebenso wie für ihre 
Außenpolitik im Allgemeinen, dass 
sich die Union ständig ihrer Position 
gegenüber anderen Staaten, nicht 
nur etwa den USA oder China, intern 
rückversichern muss. Es bestehen 

entscheidende Unterschiede in Tra-
dition, Herangehensweise oder geo-
grafischer Schwerpunkte. Es wäre 
wünschenswert, wenn aus diesem 
Prozess mehr als nur der kleinste 
gemeinsame Nenner hervorginge. 
Die kommenden EU-Präsidentschaf-
ten können hier eine entscheidende 
Rolle einnehmen, jedoch ist davon 
auszugehen, dass das Thema nicht 
überall die gleiche Bedeutung haben 
wird oder der Wille zum gemeinsa-
men Gestalten als ähnlich relevant 
mit Blick auf die verschiedenen Re-
gionen der Welt angesehen wird. Für 
die Europäische Kommission stehen 
dabei sicher derzeit die Staaten des 
westlichen Balkans im Vordergrund, 
aber auch die Länder der Nach-
barschaft sowie des afrikanischen 
Kontinents.

Barbara Gessler ist Referatsleiterin 
»Kapazitätsaufbau im Hochschulbe-
reich« in der Exekutivagentur EACEA. 
Zuvor war sie Referatsleiterin  
Creative Europe bei der Europä- 
ischen Kommission

STIMME AUS 
DEM PARLAMENT

In der Beitragsreihe »Stimme aus dem 
Parlament« berichten die Vorsitzende 
des Kulturausschusses des Europä
ischen Parlaments, Sabine Verheyen, 
und die Vorsitzende des Kulturaus-
schusses des Deutschen Bundesta-
ges, Katrin Budde, von der Ausschuss
arbeit. Die bisher erschienenen Bei-
träge von Sabine Verheyen können 
Sie hier nachlesen: bit.ly/3wrtufU

Kultur, das Heilmittel  
für unsere Gesellschaft?
Resilienz stärken

SABINE VERHEYEN

D ass Gesundheit unser höchs-
tes Gut ist, ist vielen Menschen 
spätestens während der Coro-

napandemie schmerzlich bewusst ge-
worden. Jedoch wird Gesundheit oft-
mals nur mit dem körperlichen Wohl
befinden assoziiert – dabei spielt 
Gesundheit in nahezu jedem Lebens
bereich eine übergeordnete Rolle. Be-
sonders hervorzuheben ist die Ver-
bindung von mentaler und physischer 
Gesundheit und einem ausgewogenen 
sozialen Umfeld. So betonen moderne 
Gesundheitskonzepte immer häufiger 
die sozialen Aspekte statt der physi-
schen. Gesundheit wird als ein Pro-
zess verstanden, der in der Interaktion 
zwischen dem Individuum und seiner 

sozialen, kulturellen und materiellen 
Umwelt entsteht. Die jeweiligen Le-
bensbedingungen und Gegebenheiten 
in den unterschiedlichen soziokultu-
rellen Lebenswelten haben eine star-
ke Auswirkung auf unsere Gesundheit. 

Dass Veränderungen unserer Um-
welt, im Besonderen in unserem sozia-
len Umfeld, unsere Gesundheit auf den 
Kopf stellen kann, hat die Coronapan-
demie gezeigt. Laut Weltgesundheits-
organisation (WHO) stieg weltweit die 
Zahl von Angststörungen und Depres-
sionen bereits im ersten Jahr der Pan-
demie um mehr als 25 Prozent. Frauen, 
Kinder und vulnerable Gruppen wa-
ren überproportional stark gefährdet, 
psychische Erkrankungen zu entwi-
ckeln. Diese Gesellschaftsgruppen gilt 
es besonders zu schützen. Glücklicher-
weise hat sich während der Pandemie 
das gesellschaftliche Bewusstsein über 
mentale Gesundheit gestärkt, und das 
Thema ist mehr in den Mittelpunkt der 
gesellschaftlichen Diskussion gerückt. 

Besonders junge Menschen haben 
während der Coronapandemie unter 
den Schutzmaßnahmen gelitten. Des-
halb war die mentale Gesundheit auch 
ein zentrales Thema im Europäischen 
Jahr der Jugend 2022. Dass dies wich-
tig ist, hat sich auch in den zahlrei-
chen Veranstaltungen und Diskussi-
onsrunden während des Jahres gezeigt – 
eine der Top fünf Prioritäten, die junge 
Menschen immer wieder genannt ha-
ben, war die mentale Gesundheit. Ihr 
mentales Wohlbefinden verdient eine 
besondere Priorität, und ihre aktive und 
optimistische Beteiligung an demokra-
tischen Prozessen ist für die Zukunft 
Europas von entscheidender Bedeutung. 

Russlands Invasion in die Ukra
ine im Februar 2022 hat der Thema-
tik zusätzliche Dringlichkeit verliehen. 
Die Aggressionen und Drohungen sei-
tens Russlands sorgen bei Menschen 

in der Ukraine und europaweit für 
Zukunftsängste – wieder sind junge 
Menschen besonders stark betroffen. 
Durchschnittlich wird einer von fünf 
Menschen, die in den letzten zehn Jah-
ren Krieg oder andere Konflikte erlebt 
haben, an Depressionen, Angstzustän-
den oder posttraumatischen Belastungs-
störungen erkranken. Viele Ukrainerin-
nen und Ukrainer sahen sich gezwun-
gen, ihr geliebtes Heimatland zu verlas-
sen. Das UN-Flüchtlingskommissariat 
vermutet, dass bis Februar 2023 circa 
19 Millionen Menschen die Grenze aus 
der Ukraine überschritten. Dabei wer-
den die Flüchtenden mit großen Heraus-
forderungen und mentalen Strapazen 
konfrontiert. Bisherige Studien verwei-
sen auf einen hohen Bedarf an Sicher-
heit, sozialer Unterstützung und Wissen, 
beispielsweise über die gesundheitliche 
Versorgung im Aufnahmeland, mit dem 

bei Flüchtlingen zu rechnen ist. Die erste 
Erfahrung, die Flüchtlinge während ih-
rer Ankunft machen, ist von entschei-
dender Bedeutung. Mögliche Barrieren 
aufgrund der Sprache und Kultur sowie 
das Aufkommen von Stigmatisierungs- 
und Diskriminierungsängsten sind von 
hoher Relevanz für die psychische Ge-
sundheit. Flüchtlingen und Einheimi-
schen muss ein sicherer, freier Raum 
gegeben werden, um sich offen und di-
vers auszudrücken. Vereint müssen Er-
fahrungen und Vergangenheit verarbei-
tet sowie Normen und Werte ausgelebt 
werden. Dies unterstützen zahlreiche 
EU-Förderprogramme.

Das Programm »Kreatives Europa«, 
welches die wichtigste EU-Finanzie-
rungsquelle im Kultur- und Kreativsek-
tor ist, stellt bis 2027 über zwei Milliar-
den Euro für deren Wiederaufbau, Resi-
lienz und Vielfalt zur Verfügung. Fach-
kräfte sowie Künstlerinnen und Künstler 
aus allen Bereichen des Kultursektors 
werden gefördert, um über Genres und 
Grenzen hinweg zusammenzuarbeiten 
und um gemeinsam Chancen zu ergrei-
fen und neue Publikumsschichten zu 
erreichen. 2023 hat »Kreatives Euro-
pa« eine Sonderaktion für ukrainische 
Künstlerinnen und Künstler sowie uk-
rainische Kulturorganisationen gestar-
tet. Schaffung und Präsentation ukraini-
scher Kunst sollen stärker gefördert wer-
den, um so bei der Aufnahme der ukra-
inischen Flüchtlinge, insbesondere der 
Kinder, zu helfen und um mittelfristig 
die Erholung des Kultur- und Kreativ-
sektors nach dem Krieg vorzubereiten. 

In der Kultur lernen die Menschen 
die Welt in einer besonderen Art zu 
sehen und zu erklären. Sie erlernen 
aber auch Strategien für die Bewälti-
gung ihres Alltags. Mit ihren jeweils zur 
Verfügung stehenden sozialen und ma-
teriellen Ressourcen prägen sie selbst 
wiederum Lebensweisen und -welten, 

welche die Gesundheit beeinflussen. 
Auch wenn Gesundheit stets indivi-
duell und persönlich ist, sind psychi-
sche Erkrankungen ein gesellschaftli-
ches Problem. Und um diesem Problem 
entgegenzuwirken, muss man gesell-
schaftliche Ansätze und Lösungen fin-
den. In diesem Sinne zielt das von der 
EU mitfinanzierte Projekt »CultureFor-
Health« darauf ab, die Gesundheits-, 
Kultur- und Sozialpolitik der Europä
ischen Union näher zusammenzubrin-
gen. Der Bericht von »CultureforHealth« 
zeigt auf, dass das Schaffen von Kunst 
und die Teilnahme an kulturellen Ak-
tivitäten viele Vorteile für Gesundheit 
und Produktivität bieten. Dazu ge-
hört die Verbesserung der Lebensqua-
lität, des allgemeinen und psychischen 
Wohlbefindens, aber auch der kogniti-
ven, emotionalen und sozialen Fähig-
keiten. Auf diesem Wege können Kunst 

und Kultur die gesellschaftliche Zufrie-
denheit und Resilienz erhöhen. Der Be-
richt unterstreicht jedoch auch, dass in 
Zukunft mehr Forschung und Investiti-
onen in diesem Bereich benötigt werden.  

Viele Menschen würden ohne die 
Kultur ihre sicheren Räume verlieren, in 
denen sie sich offen ausdrücken können. 
Die Kultur beeinflusst unsere Sichtwei-
se auf bestimmte Ideen oder Verhaltens-
weisen, und sie prägt die Überzeugun-
gen, Normen und Werte eines Menschen. 
Die Kultur kann auch eine doppelte Rol-
le spielen, wenn es um die psychische 
Gesundheit geht. Sie kann von Proble-
men und der Realität ablenken, indem 
sie die Möglichkeit bietet, die Gedan-
ken schweifen zu lassen. Gleichzeitig 
kann Kultur ein kreativer Weg sein, um 
öffentliche Aufmerksamkeit in der Ge-
sellschaft für das Thema psychische Ge-
sundheit zu erzeugen. Oft reagieren wir 
besser auf eine Botschaft, wenn sie auf 
eine einzigartige und ungewöhnliche 
Weise vermittelt wird. Auf diese Weise 
wird das Thema in der öffentlichen Dis-
kussion im Vordergrund bleiben. 

Sabine Verheyen MdEP ist Vorsitzende 
des Ausschusses für Kultur und Bildung 
des Europäischen Parlaments
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Insbesondere Kinder sind psychisch von den Auswirkungen der Pandemie stark betroffen. Kann Kultur ein Heilmittel sein?
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Die sogenannte 
Reform soll eine 
Tyrannei der Mehrheit 
etablieren. Die Ironie 
der Geschichte ging 
wohl an keinem  
spurlos vorüber

Proteste gegen die Justizreform in Tel Aviv
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Die hoffnungsvolle Hoffnungslosigkeit
Israel im Frühjahr 2023

NATAN SZNAIDER

I n Israel herrscht seit Wochen ein 
Bürgerkrieg. Ziel der demokratisch 
gewählten Regierung ist ein Re-
gimewechsel, von einer formalen 

fragilen Demokratie zu einem religiös 
untermauerten illiberalen Staat. Die Re-
gierung, die das Land seit Ende Dezem-
ber regiert, ist eine Koalition aus vier 
Parteien, ein Konglomerat aus rechts-
populistischen, rechtsextremen und 
orthodoxen Parteien. Sie haben eine 
knappe Mehrheit von 64 Sitzen der 
120  Parlamentarier errungen. Seit Be-
ginn der Legislaturperiode sind diese 
vier Parteien mit nichts anderem be-
schäftigt, als die israelische Jurisdikti-
on zu »reformieren«, wie sie es ausdrü-
cken. Es geht aber in erster Linie darum, 
das Oberste Gericht zu entmachten, es 
der Regierung unterzuordnen, die ge-
richtliche Rechtskontrolle über die Er-
lassung von Gesetzen abzuschaffen und 
die obersten Richter durch die Regie-
rung selbst zu ernennen. Dahinter ver-
birgt sich mehr, als nur das Gerichts-
wesen zu reformieren. Es geht auch um 
mehr, als den Regierungschef Benjamin 
Netanjahu zu schützen, der sich wegen 
Korruption verantworten muss. Es geht 
darum, eine nicht liberale, undemokra-
tische, klerikale Weltanschauung im 
Land per Gesetz zu institutionalisieren, 
ohne dass diese Gesetze in irgendeiner 

Form kontrolliert werden können. Die 
Gewinner der Wahlen machen keinen 
Hehl aus ihrer Absicht. Sie wollen die 
Gewaltenteilung abschaffen, die Medien 
unter ihre Kontrolle bringen, Kultur und 
Wissenschaft ihren Ansichten unterwer-
fen und auch die seit 1967 besetzten Ge-
biete annektieren. Sie planen eine Mi-
schung aus Populismus und Gottesstaat. 
All das wird mit dem Gewinn der Wah-
len legitimiert. Die Mehrheit hat recht.

Für diejenigen, die nun in Israel trium
phieren, macht formale Demokratie we-
nig Sinn. Es geht ihnen eher darum, ihre 
Weltbeschreibungen brachial durchzu-
setzen. Es geht ihnen um den perma-
nenten Ausnahmezustand, und deshalb 
ist die Aussetzung des Rechtsstaates 
ein offen erklärtes Ziel. Diese Ausset-
zung des Rechts wurde jenseits der Grü-
nen Linie in den 1967 eroberten Gebie-
ten schon zum Normalzustand. Das 
gilt besonders für den wohl wichtigs-
ten Partner in der Koalition, der Par-
tei des »Religiösen Zionismus«, eine 

Zusammenfindung von jüdischen Fun-
damentalisten, Homophoben und Ras-
sisten, die die Diskriminierung von 
Menschen, die nicht so wie sie sind, 
auf ihre Fahnen schrieben. Und die 
Eiferer der Partei des »Religiösen Zi-
onismus« sehen ihre Zeit gekommen. 
Bis vor Kurzem waren sie in der poli-
tischen Landschaft Israels eine margi-
nale Erscheinung, die vor allen Dingen 
in den besetzten Gebieten ihre Anhän-
ger hatte. Nun haben sie es bei den letz-
ten Wahlen in den israelischen Main-
stream geschafft, mehr als zehn Prozent 
der Wählerinnen und Wähler mobilisie-
ren können. Sie triumphierten mit einer 
Politik der Angst, mit der man immer 
und überall gewinnen kann. Sie haben 
nun sowohl das Ministerium für Nati-
onale Sicherheit als auch das Finanz-
ministerium inne. Damit führen sie 
auch die beiden orthodoxen Parteien 
in der Regierung vor. Diese waren ei-
gentlich bisher nur daran interessiert, 
ihre kulturelle Autonomie zu bewahren 
und eine Politik für die Interessen ih-
rer Gemeinschaften zu verfolgen. Nun 
müssen sie der hyperaktiven rechtsra-
dikalen Partei hinterherlaufen, die eine 
größere Agenda hat, nämlich Israel von 
den besetzten Gebieten aus zu regieren. 
Die Stadt Tel Aviv ist dieser Partei ein 
Gräuel und Teufelswerk, hedonistisch, 
kapitalistisch, queer und nicht jüdischer 
Kunst, Kultur und Wissenschaft ver-
pflichtet, steht Tel Aviv für das, was sie 
im Prinzip abschaffen wollen. 

Aber nicht nur das ist der Grund, wa-
rum seit Januar 2023 jeden Samstag-
abend Hundertausende Menschen auf 
die Straße gehen. Sie verteidigen ihre 
Lebenswelten, und sie schwingen die 
israelische Flagge. Es ist ein Aufstand 
derjenigen, die die Wahl verloren haben, 
Patrioten, die zur israelischen Mittel- 
und Oberschicht, zu den Eliteeinhei-
ten, zu den tragenden Säulen der Wirt-
schaft, Kultur und Armee gehören. Sie 
kämpfen gegen die von ihnen empfun-
dene Verletzung des Sozialvertrags, der 
in Israel lange herrschte. Dieser Vertrag 
versprach die Existenz eines liberalen 
Israels neben der Besatzung, das Ver-
sprechen, dass es immer wirtschaftlich 
bergauf gehen wird, da neben der Exis-
tenz einer hyperkapitalistischen Gesell-
schaft auch vorkapitalistische Struk-
turen existieren, die vom Staat mitge-
tragen werden. Dazu gehören auch die 
Institutionen der Orthodoxen. Dieser 
Vertrag versprach also die Aufrechter-
haltung orthodoxer vormoderner Ge-
meinschaften inmitten postmoderner 
gesellschaftlicher Strukturen. Es war 
der Vertrag, der Israel als sowohl jü-
disch als auch demokratisch versteht. 
Es geht also um so viel mehr als um den 
Umbau der Jurisdiktion, die versuchte 
Abschaffung der Gewaltenteilung und 
die Aushebelung des Obersten Gerichts. 
Das liberale Israel sieht diese unabhän-
gige Jurisdiktion als Garant ihrer Le-
bensauffassung. Viele liberale Israelis 
haben die Ungleichheit innerhalb der 
Gesellschaften in Israel zwischen den 
verschiedenen Gruppen akzeptiert, so-
lange sie ihr individuell gewähltes Le-
ben haben führen können. Und sie wa-
ren bereit, für dieses Land zu kämpfen. 

Das liberale Milieu Israels will sich 
diesen von ihnen empfundenen Über-
gang in der Politik von einer Demokra-
tie zu einer religiösen und rassistischen 
Diktatur nicht gefallen lassen. Es geht 
um mehr als um einen wahrgenomme-
nen Kulturkampf. Konservative staats-
tragende Menschen sind auf der Stra-
ße, die Eliteeinheiten des Militärs den-
ken laut darüber nach, ob sie nicht den 
Dienst verweigern sollen. Mobile High-
techunternehmen planen, ihre Geschäf-
te ins Ausland zu verlegen. Der Chef 
der Zentralbank erhebt seine warnende 
Stimme. Ehemalige Generäle und Ge-
heimdienstler warnen vor dem Verlust 
der Wehrhaftigkeit des Landes. Dann 
warnte sogar der Verteidigungsminis-
ter Joav Galant vor dem Verlust der is-
raelischen militärischen Standhaftig-
keit. Die Reaktion Netanjahus war, ihn 
zu entlassen. Es ist die staatstragen-
de Elite, die einen zivilen Gegenputsch 
gegen die staatszersetzenden Kräfte 
der Rechtsextremen organisiert. Und 
die Feinde Israels hören auch sehr auf-
merksam zu, wenn viele Menschen in 
Israel nicht mehr bereit sind, ein Land 
verteidigen zu wollen, das keine Demo-
kratie mehr ist. Die Pläne dieses neuen 
Regimes sind daher auch für die exis-
tenzielle und wirtschaftliche Sicherheit 
Israels gefährlich. 

Der amtierende Premierminister Ne-
tanjahu war über Jahrzehnte das Symbol 
des fragilen Staatsvertrags. Beliebt als 
Volkstribun von der einen Seite, wurde 

er gerade deshalb auch von der anderen 
Seite verachtet. Aber er konnte immer 
wieder die Mehrheit der Wählerinnen 
und Wähler auf sich vereinen, auch weil 
er allen Seiten versprach, den Vertrag, 
dass man sowohl jüdisch als auch de-
mokratisch sein kann, einzuhalten. Das 
war die Stärke Netanjahus, aber es war 
auch die ideelle und materielle Grundla-
ge des Gesellschaftsvertrages zwischen 
den Menschen in Israel. Es war der Preis, 
den man als Jude für die Freiheit zu be-
zahlen bereit war. Und auch die nicht jü-
dische Bevölkerung konnte von diesem 
Gesellschaftsvertrag profitieren. 

Nun scheint es so zu sein, dass Ne-
tanjahu die Kontrolle über die Aktionis-
ten in seinem eigenen Lager verloren 
hat. Sogar der amerikanische Botschaf-
ter Israels riet ihm, die Bremse zu zie-
hen. Aber es scheint, dass er nicht mehr 
am Steuer sitzt, sich kaum noch in die 
Öffentlichkeit wagt. Das Image des al-
les kontrollierenden Staatsmannes geht 
ihm tagtäglich verloren. Ein Staatsbe-
such in den USA ist im Moment nicht 
angesagt. Netanjahu traf am 15. März 
bei seinem kurzen Staatsbesuch in Ber-
lin Olaf Scholz. Die deutsche Vergan-
genheit, die existenzielle Bedrohung 
Israels, all das schwebt immer über den 
Treffen von israelischen und deutschen 
Regierungschefs, die auch immer von 
den Millionen von deutschen Nazis er-
mordeten Jüdinnen und Juden beglei-
tet werden. Kein deutsch-israelisches 
Treffen ohne die Schatten der Vergan-
genheit und der gemeinsamen histori-
schen Verstrickung. Es ging bei diesem 
Treffen aber nicht um die Themen Iran 
und Russland und die gegenseitige Ver-
trauensbasis der Sicherheit als Staats-
räson. Es ging um die Zukunft der isra-
elischen Demokratie. Netanjahu recht-
fertigte sich vor Scholz und versuchte 
zu beruhigen: Die Justizreform verstär-
ke die Demokratie, schaffe eigentlich 
mehr Demokratie für das Land, sei gut 
für uns und die Welt.

Alle in Israel, sowohl die Befürworter 
als auch die Gegner des Regimewech-
sels in Israel, wissen, dass das nicht 
wahr ist. Die sogenannte Reform soll 
eine Tyrannei der Mehrheit etablieren. 
Die Ironie der Geschichte ging wohl an 
keinem der Beteiligten spurlos vorü-
ber. Ein deutscher Regierungschef er-
mahnt dem israelischen Premiermi-
nister, dass die Demokratie in seinem 
Land in Gefahr ist, während draußen 
vor dem Brandenburger Tor Israelis in 
Berlin sich mit den Demonstranten in 
Israel solidarisieren. Der Kampf um Is-
raels Demokratie ist aber keine innen-
politische Angelegenheit Israels. Es ist 
ein globaler Kampf der liberalen Demo-
kratien gegen die unterirdischen auto-
kratischen Ströme, die die Demokratien 
selbst erzeugen. Noch ist die Hoffnung 
da, dass es dazu nicht zu spät ist. Bei 
Redaktionsschluss hat Netanjahu ver-
kündet, dass die geplante »Reform« für 
einen Monat ausgesetzt wird, um mit 
der Opposition zu beraten. Was genau 
passieren wird, ist nicht abzusehen.

Natan Sznaider ist Professor Emeritus 
für Soziologie am Academic College  
in Tel Aviv-Yaffo
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»Auswärtige Kultur- und Bildungs- 
politik ist Gesellschaftspolitik«
Ralf Beste im Gespräch

Wie stellt sich die Auswärtige Kultur- 
und Bildungspolitik (AKBP) nach der 
Zeitenwende auf? Welche Rolle spielen 
dabei die Mittlerorganisationen, wie ist 
es um deren Finanzlage bestellt? Und 
was steht hinter der geplanten inter-
nationalen Museumsagentur? There-
sa Brüheim fragt bei Ralf Beste, Leiter 
der Abteilung Kultur und Gesellschaft 
im Auswärtigen Amt, nach.

Theresa Brüheim: Herr Beste, wie 
ist die Auswärtige Kultur- und 
Bildungspolitik aktuell aufgestellt?
Ralf Beste: Da bin ich natürlich be-
fangen: Wir sind auf einem guten 
Weg, allen deutlich zu machen, dass 
unsere Auswärtige Kultur- und 
Bildungspolitik im Endeffekt Gesell-
schaftspolitik ist – und damit ein un-
gemein wichtiger Teil moderner Au-
ßenpolitik. Es ist eine Politik, die 
mit Menschen zu tun hat, auf Men-
schen und menschliche Beziehun-
gen wirkt. Das ist der Unterschied zur 
klassischen Diplomatie, bei der gewis-
sermaßen Profis untereinander kom-
munizieren. Was wir tun, wirkt un-
mittelbar auf den Menschen, z. B. mit 
Mitteln der Kunst, Wissenschaft, Bil-
dung, Kommunikation, also etwa mit 
Stipendien, Austausch- und Künstler-
programmen, und damit auch viel tie-
fer in Gesellschaften hinein. Wir sind 
also gut gerüstet, aber wir justieren 
unsere Instrumente auch und passen 
sie an veränderte Aufgaben an. Denn 
die Zeitenwende betrifft auch diesen 
Bereich der deutschen Außenpolitik.

Wie machen Sie das?  
Was planen Sie konkret?
Gemeinsam mit dem Goethe-Insti-
tut nehmen wir eine Aufgabenkritik 
vor, die uns der Bundestag vorgege-
ben hat. Wir bauen eine internatio-
nale Museumsagentur, um sowohl der 
Internationalisierung unserer Muse-
umsarbeit als auch der Intensivierung 
und Professionalisierung der Restitu-
tion von Kulturgütern eine neue Form 
zu geben. Wir arbeiten daran, unser 
Netz an Auslandsschulen mit einem 
Masterplan stärker konzeptionell an 
unseren Kernzielen auszurichten. Au-
ßerdem schärfen wir den Begriff der 
»Science Diplomacy« mit Blick auf 
die Anwendungsfälle, die wir spätes-
tens seit der Zeitenwende erlebt ha-
ben: Welche Wissenschaftsbeziehun-
gen haben wir, welche davon sind 
zum beiderseitigen Nutzen und wel-
che sind gerade in Zeiten des System-
wettbewerbs mit Autokratien nicht 
mehr zeitgemäß? Das sind die ersten 
vier Bereiche.

Zudem sind wir sehr intensiv da-
mit beschäftigt, die Kommunikations-
kompetenz unserer Botschafterinnen 
und Botschafter zu verbessern. Früher 
beschränkte sich deren Arbeit oft auf 
Verhandlungen hinter verschlossenen 
Türen, heute ist der direkte Kontakt 
mit der Bevölkerung mindestens ge-
nauso wichtig. Deswegen verbessern 
wir die Aus- und Fortbildung im di
plomatischen Dienst und bauen neue 
Strukturen auf, um z. B. besser mit 
Desinformation umzugehen. 

All das hat besondere Dringlich-
keit dadurch erfahren, dass die Jahre 
des Haushaltswachstums wohl an ein 
Ende kommen. Wir müssen gemein-
sam mit unseren Mittlern prüfen, wie 
wir konsolidieren und strategisch pri-
orisieren können. Gleichzeitig sind 
die Anforderungen durch die Zeiten-
wende gewachsen. Denn wir merken, 
dass wir uns in der Auseinanderset-
zung mit autoritären Regierungen 
etwas straffen müssen.

Welche Ziele verfolgen Sie mit 
dieser Neuausrichtung der AKBP?
Das Gleiche wie immer, nur unter 
schwierigeren Bedingungen: Wir wol-
len die Glaubwürdigkeit und Anzie-
hungskraft Deutschlands stärken. 
Dazu müssen wir noch besser ver-
stehen, wie andere Gesellschaften 
ticken, wie sie Deutschland sehen und 
wie glaub- und kritikwürdig wir sind. 
Das bildet die Grundlage dafür, dass 
wir besser verstanden werden: unser 
»Way of Life«, unsere Wertvorstellun-
gen. Die Glaubwürdigkeit und Anzie-
hungskraft unseres Lebensstils sind 
wichtige Voraussetzungen dafür, um 
für die Akzeptanz dessen zu werben, 
was uns wichtig ist: Rechtstaatlich-
keit, Demokratie, Freiheit und Men-
schenrechte. Insofern ist eine so ver-
standene Gesellschaftspolitik auch 
ein Instrument der Sicherheitspolitik. 
Denn sie stärkt unsere Position inter-
national.

Und sie ist wesentlicher Teil ande-
rer außenpolitischer Strategien wie 
etwa der Klimaaußenpolitik oder der 
feministischen Außenpolitik. Bei-
des müssen wir auf Ebene der Gesell-
schaften, der Menschen erklären und 
umsetzen – dazu können wir mit un-
seren Instrumenten viel beitragen.

Sie beziehen sich kontinuier-
lich auf die Intensivierung dieser 
Arbeit nach der sogenannten 
Zeitenwende. Bedeutet das im 
Umkehrschluss, es wurde vorher 
nicht ausreichend getan?
Darum geht es mir nicht. Wir müssen 
schlichtweg auf Veränderungen re-
agieren. Wie Außenministerin Baer-
bock sagte: Nach dem russischen An-
griff sind wir in einer anderen Welt 
wach geworden. Bundespräsident 
Steinmeier hat verlangt, Politik und 
Wirtschaft müssten sich neu aufstel-
len. Da muss man auch die Frage stel-
len, was das für Kultur- und Gesell-
schaftspolitik bedeutet. Denn zu sa-
gen, an diesem Bereich geht die Zei-
tenwende vorbei, und man kann alles 
so weiterlaufen lassen wie zuvor, fän-
de ich vermessen und weltfremd. Ich 
denke, »Zeitenwende« steht hier für 
den Abschied von der Hoffnung, dass 
alle Gesellschaften dieser Welt auto
matisch auf uns zu laufen. Das war 
letztlich der Traum vom Ende der Ge-
schichte. Wir müssen feststellen, dass 
es Bewegungen, Stimmungen, Ori-
entierungen gibt, die unseren zu-
widerlaufen, uns anzweifeln. Das 
nicht ernst zu nehmen wäre fahrläs-
sig, wenn wir unsere Interessen und 
Wertvorstellungen wahren wollen. 
Der Krieg als Mittel der Politik ist zu-
rück. Und zwar in unserer unmittelba-
ren Nachbarschaft. Manche der Län-
der, die uns jetzt herausfordern, wa-
ren vor 20 Jahren auf einem anderen 
Weg; Liberalisierungsprozesse wur-
den gestoppt oder gar niedergeschla-
gen. In vielen Ländern kritisieren 
Menschen unsere Weltsicht; Regie-
rungen versuchen, solche Spannun-
gen durch Desinformation auszubeu-
ten. Zugespitzt: Wir müssen uns ei-
nem globalen Meinungskampf stellen.

Welche Rolle spielen dabei die 
Mittlerorganisationen? Sie haben 
eben schon das Goethe-Institut 
und die Auslandsschulen genannt.
Eine Schlüsselrolle – nach wie vor. 
Der allergrößte Teil unserer Arbeit 
läuft über leistungsstarke Mittler wie 
Goethe, DAAD, die Humboldt-Stif-
tung, die Schulen. Sie sind Ausdruck 
unseres Respektes vor der Freiheit 
von Medien, Kunst und Wissenschaft. 
Es sind die Mittler, die in diese Sphä-
ren hineinwirken, aber eben nicht als 

staatliche Akteure. Die Selbstständig-
keit der Mittler ist für die Glaubwür-
digkeit unseres Handelns zentral – im 
Sinne eines praktizierten Respekts 
vor diesen Freiheiten. Die Mittler als 
Behörden zu sehen wäre nicht nur 
unklug, es widerspräche auch unseren 
Prinzipien. Unsere Aufgabe als Behör-
de, die die Finanzierung organisiert 
und für die Steuerung verantwortlich 
ist, besteht darin, mit den Mittlern zu 
klären, was die veränderte Weltlage 
und die sich ändernde Finanzlage für 
die Zusammenarbeit bedeuten: Wie 
sortieren wir uns angesichts der sich 
neu sortierenden Welt?

Bleiben wir bei der Finanzlage  
der Mittler.
Wenn Sie sich die Haushaltsentwick-
lung angucken, sehen Sie, dass sich der 
jahrelang stetige Zuwachs abschwächt. 
Allen zwischenzeitlichen Klagen über 
Kürzungen zum Trotz: Die Mittler be-
kommen ordentliche Summen zuge-
wiesen. Aber wer auf eine unbegrenz-
te Fortsetzung der Zuwächse gesetzt 
hatte, muss jetzt schauen, wie er kon-
solidiert, strategisch priorisiert und 
sich auf reduzierte Wachstumserwar-
tungen und steigende Kosten einstellt. 
Das erfordert eine Aufgabenkritik, zu 
der wir mit unseren Mittlern im Ge-
spräch sind.

Wie betrachten Sie die Mittler  
in der Zusammenarbeit: Partner 
auf Augenhöhe oder doch eher 
Dienstleister?
Dass sie keine bloßen Dienstleister 
sind, hatten wir eben besprochen. Mal 
vom Deutschen Archäologischen In
stitut und der Zentralstelle für das 
Auslandsschulwesen abgesehen sind 
die Mittler keine nachgeordneten Be-
hörden, sie sind in der Regel als Ver-
eine verfasst. Fakt ist aber: Auch bei 
den anderen ist der Geldfluss einsei-
tig, wir sind der »Zuwendungsgeber«, 
wie es unter Bürokraten heißt. Das ist 
eine Realität, mit der die Mittler leben 
müssen. Das ist, um die Frage nach der 
Augenhöhe zu verstehen, eine wichti-
ge Voraussetzung. Wir als Bundesre-
gierung haben den Auftrag seitens des 
Gesetzgebers, die Mittler zu kontrol-
lieren und zu steuern. Das geschieht 
partnerschaftlich, ist aber auch nicht 
von Illusionen übers Verhältnis be-
gleitet. Die Mittler schweben nicht frei, 
sondern sie spielen eine Schlüsselrolle 
für die deutsche Außenpolitik, der sie 
natürlich verpflichtet sind.

Welche regionalen Schwer- 
punkte in der AKBP wollen Sie  
künftig setzen?
Die Schwerpunkte leiten sich aus un-
seren außenpolitischen Interessen 
und Werten ab. Es ist nicht so, dass 
die Politik plötzlich wie ein Meteo-
rit in die Kulturszene einschlägt: Wie 
man beispielsweise an der Geschich-
te des Goethe-Instituts sieht, ist Kul-
tur- und Bildungspolitik immer auch 
ein Spiegel der Weltpolitik. Genau-
so, wie das Goethe-Institut in Pha-
sen des Kalten Krieges anders agiert 
hat als in der Zeit danach, zieht auch 
die Zeitenwende Veränderungen nach 
sich. Insofern sind Schwerpunkte in 
der Außenpolitik immer maßgeblich 
für kultur-, und gesellschaftspoliti-
sche Entwicklung. Besonders deutlich 
wird gerade, wie wichtig die transat-
lantische Rückversicherung für un-
sere Sicherheit und wie wichtig die 
europäische Integration für unsere 
Freiheit und unseren Wohlstand sind: 
Daraus ergeben sich Schwerpunktlän-
der unserer Auswärtigen Kultur- und 
Bildungspolitik. Die osteuropäischen 
Partner verdienen ein besonderes 

Augenmerk. Darunter natürlich die 
Ukraine, deren Zivilgesellschaft wir 
sowohl vor Ort als auch im Exil mit 
erheblichen Mitteln fördern. In den 
Nachbarregionen des Mittleren Os-
tens und Afrikas zeigen wichtige Part-
nerländer großes Interesse an engerer 
Zusammenarbeit mit uns, und gleich-
zeitig versuchen Autokratien wie Chi-
na und Russland zum Teil auch mit 
gezielter Desinformation die Bevöl-
kerung dort für sich zu gewinnen. 
Außerdem wollen wir für Fachkräfte 
aus diesen Regionen attraktiver wer-
den. All das bringt uns dann wieder zu 
Fragen der Glaubwürdigkeit und An-
ziehungskraft.

Welche Rolle spielt dabei der Be-
reich (Auslands-)Kommunikation, 
den Ihre Abteilung verwaltet?
Im klassischen Repertoire der Kul-
turpolitik wurde Public Diplomacy in 
Deutschland vielleicht ein bisschen 
unterschätzt. Wenn Sie das neben 
Cultural Diplomacy und Science Di-
plomacy legen, sind das drei Elemen-
te, die das Bild vervollständigen. Dass 
wir besser verstanden werden wollen 
in der Welt und auch besser verste-
hen, ist für uns von zentraler Bedeu-
tung. Entsprechend müssen sich un-
sere Auslandsvertretungen in noch 
stärkerem Maße als bisher als Kom-
munikatorinnen begreifen, unsere 
Botschafterinnen und Botschafter das 
als Chefsache sehen. Da machen wir 
schon große Fortschritte. Alles, was 
Deutschland tut, ist maßgeblich für 
das Bild, das wir abgeben und für die 
Attraktivität, die wir ausüben – das 
fängt bei Wartezeiten für Visa an und 
hört eben nicht beim Web-Auftritt 
auf. Auch die Instrumente der klassi-
schen Kulturpolitik tragen in diesem 
Sinne zum kommunikativen Gan-
zen bei. Im Zusammenspiel von AKBP 
und Auslandskommunikation liegt für 
mich sehr viel Potenzial. Wir haben 
tatsächlich die Aufgabe eines Kultur-
wandels in unserer Behörde, die aus 
einer Tradition kommt, wo Austausch 
eher unter Profis im Verborgenen 
stattfindet. Das Herausgehen in die 
Öffentlichkeit ist ein wichtiger Schritt, 
um unseren gesellschaftspolitischen 
Zielen Rechnung zu tragen.

Wie sehen Sie die Zusammen- 
arbeit in der Kulturpolitik zwi-
schen »Innen und Außen«?
Genauso wie die Auswärtige Politik 
sich aus den Interessen und Werten 
eines Landes definiert, müssen wir 
uns, wenn es um Glaubwürdigkeit und 
Anziehungskraft geht, im Klaren da
rüber sein, dass wir mit dem Deutsch-
land arbeiten, das wir sind. Das heißt, 
wenn wir verstanden werden und 
ein zeitgemäßes Deutschlandbild 

vermitteln wollen, sind wir darauf an-
gewiesen, dass wir eine stete Rück-
kopplung an die deutsche Gesell-
schaft, Wirklichkeit, Kultur und Wis-
senschaft haben. Gleichzeitig müssen 
die Instrumente unserer Auswärtigen 
Kultur- und Bildungspolitik auch Sen-
soren sein, um die Welt besser zu ver-
stehen. Die Frage »Innen und Außen« 
sollten wir im Sinne der Durchläs-
sigkeit, nicht der Abgrenzung beant-
worten. Übrigens auch ganz praktisch 
in der Regierungsbürokratie: Mein 
Counterpart bei der Beauftragten der 
Bundesregierung für Kultur und Me-
dien ist mein Vorgänger auf diesem 
Posten; durch engen Austausch ver-
suchen wir die Nahtstelle zwischen 
»Innen und Außen« so glatt wie mög-
lich zu strukturieren. Bester Ausdruck 
davon ist die gemeinsame Arbeit 
beim Aufbau einer Museumsagentur, 
die wir mit dem Bundesministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung betreiben.

Was steht genauer hinter  
der geplanten internationalen 
Museumsagentur?
Länder wie Großbritannien und 
Frankreich haben eine lange Tradi-
tion der Internationalisierung ihrer 
Museumsarbeit. Das wollen auch wir 
stärker betreiben. Dafür wollen wir 
eine Serviceagentur etablieren, die in 
allem Respekt für die Zuständigkei-
ten der Länder und der Museen ihre 
Dienste anbietet, um deren interna-
tionalen Auftritt zu stärken. Ein Mo-
dellbeispiel dafür ist die Restitution 
der Benin-Bronzen: Der Bund schuf 
mit seinem Außenhandeln die po-
litischen und rechtlichen Rahmen-
bedingungen, damit die Museen 
die Eigentumsübertragung in völ-
liger Eigenregie mit den jeweiligen 
Behörden in Nigeria vollziehen konn-
ten. Die Agentur kann künftig in an-
deren, möglicherweise schwierigeren 
Restitutionsfällen unterstützen und 
Wanderausstellungen in Drittstaa-
ten ermöglichen. Insgesamt geht es 
um eine große Palette an Tätigkeiten 
genau an der Schnittstelle zwischen 
»Außen und Innen« der Kulturpolitik, 
die die Agentur leisten soll: darunter 
die Förderung von Museumsbauten, 
Ausstellungsunterstützung, Restitu-
tionshilfe. Und nicht zuletzt Aus- und 
Fortbildung gemeinsam mit inter-
nationalen Museumsexperten, denn 
auch das Museums Lab soll in die 
Agentur integriert werden.

Vielen Dank.

Ralf Beste leitet die Abteilung Kultur 
und Gesellschaft im Auswärtigen Amt. 
Theresa Brüheim ist Chefin vom  
Dienst von Politik & Kultur

Wie können deutsche Museen wie das Städel Museum weltweit noch  
mehr Bekanntheit erlangen? Die internationale Museumsagentur soll  
dabei unterstützen
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Auf der Insel Margarita wollte der venezolanische Schriftsteller Francisco Suniaga seinen Lebensabend verbringen. Doch die politische Situation  
in seinem Heimatland zwang ihn ins deutsche Exil
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Kurz gesagt sind 
wir genau das:  
ein paar Migranten,  
verdrängt durch  
ein gefährliches 
Umfeld

Mit diesen Fesseln,  
die unsere Frei- 
heit ersticken, ist 
es dem Regime ge- 
lungen, viele im  
Exil loszuwerden

GOETHES WELT

In Zusammenarbeit mit dem Goethe-
Institut veröffentlicht Politik & Kul-
tur in jeder Ausgabe einen gemein-
samen Beitrag. Dieser Text entstand 
innerhalb des thematischen Schwer-
punkts des Goethe-Instituts zur Un-
terstützung und zum Schutz gefähr-
deter Künstlerinnen und Künstler.

IM EXIL

Das »Goethe-Institut im Exil« wird 
seine Arbeit 2023 fortsetzen und 
hält so Räume für Widerspruch, 
Dialog und interkulturellen Aus-
tausch offen, die durch Krieg oder 
Zensur bedroht sind. Politik & Kul-
tur widmete im Juni 2019 dem The-
ma Exil den Schwerpunkt. Hier kann 
die Ausgabe nachgelesen werden: 
bit.ly/2VXcjmu 

Ein Jahr in Berlin
Das Leben im deutschen Exil aus venezolanischer Perspektive

FRANCISCO SUNIAGA

G emeinsam mit meiner Frau, 
die mich seit vier Jahrzehnten 
begleitet, hegten wir eigent-
lich einen anderen Traum: 

den Traum eines kreativen und finan-
ziell abgesicherten Lebensabends in ei-
nem kleinen Haus am Ufer der Karibik, 
auf unserer Insel Margarita, mit dem 
Tod als einziger Sorge. Ein Ende, dem 
wir ohne große Ängste entgegengeblickt 
hätten, mit jenem Seelenfrieden geisti-
ger und materieller Gewissheiten, die wir 
uns im Laufe des Lebens erarbeitet ha-
ben und die – wenn überhaupt – der ein-
zige Vorteil des Alters sind. Das schien 
nicht zu viel verlangt zu sein. 

Die Parabel unserer Existenz hatte 
keine Zwischenstation in diesem un-
gewöhnlichen, widersprüchlichen und 
großartigen Berlin vorgesehen, in dem 
wir seit nunmehr einem Jahr im Rah-
men eines Schutzprogramms der Mar-
tin Roth-Initiative und des Ibero-Ame-
rikanischen Instituts leben. Sie sagte 
auch nichts über den Ort aus, den wir 

wie abgedriftete Zugvögel erreichen 
und dauerhaft bewohnen würden – und 
noch immer kennen wir ihn nicht. Die 
Realität des Exils wird ihre hässliche 
Fratze zeigen, wenn wir vielleicht nicht 
mehr die sind, die wir waren und die 
wir sein wollten, sondern eine namen-
lose Zahl in der Statistik der venezola-
nischen Diaspora. Wir erahnen einen 
Weg voller unbekannter Ängste, an die 
wir uns besser schnell gewöhnen soll-
ten, wenn wir ein erfülltes Leben führen 
wollen. Seltsamerweise, und das gehört 
zur unbeschreiblichen Conditio huma-
na, ziehen wir es vor, den Preis für diese 
Ungewissheit zu zahlen. Wir schätzen 
uns glücklich, Venezuela verlassen zu 
haben. Wir sind optimistisch. Wir wer-
den frei sein.

Als ich anfing, diesen Artikel über 
meine Erfahrungen als Migrant zu 
schreiben, war mein erster Gedanke: 
Was könnte neu sein an der Geschichte 
eines älteren Paares, das sich ent-
schlossen hat, sein Land zu verlassen? 
Denn kurz gesagt sind wir genau das: 
ein paar Migranten, verdrängt durch 
ein gefährliches Umfeld, das von einer 
autoritären Regierung geschaffen und 
aufrechterhalten wird. Von Autokraten, 
die seit mehr als 24 Jahren die tolerante 
Atmosphäre einer einst demokratischen 
Nation in die Atmosphäre eines Plane-
ten wie der Venus verwandelt haben. 
Die Luft ist besonders für Akademiker, 
Intellektuelle, Künstler aller Genres 
und all jene nicht zu atmen, die ande-
re inspirieren oder die Sehnsucht nach 

verlorenen Freiheiten wecken könnten. 
Eine schreckliche Situation, aber kei-
neswegs neu oder selten.

Migrationsprozesse sind ein wesent-
licher Bestandteil der Entwicklung der 
Menschheit und haben stattgefunden, 
seit die Nachkommen der »mitochon-
drialen Eva« in Afrika beschlossen, die 
Welt zu bereisen und zu bevölkern. Au-
ßergewöhnlich werden diese Prozesse 
erst, wenn sie sich, wie derzeit, mas-
siv ausweiten und Millionen von Men-
schen hinter den Grenzen anderer Staa-
ten jene Freiheiten und Sicherheiten 
suchen, die sie in ihrem eigenen Land 
verloren haben. Für demokratische 
Regierungen ist es sehr schwierig, sich 

eines Problems anzunehmen und es 
in ihren Haushaltsplan aufzunehmen, 
wenn es von den eigenen Wählern als 
fremd empfunden und daher mit einem 
Achselzucken abgetan wird. Es ist für je-
den Politiker höchst unbequem, unter 
solchen Umständen seine Wählerstim-
men zu riskieren. Nur sehr wenige tun 
dies. Das ist die dunkle Seite der Poli-
tik. Es ist an so vielen Orten, so viele 
Male und so vielen Menschen passiert, 
dass es kaum Neues zu berichten gibt.

Es gibt jedoch eine mögliche und 
notwendige Erzählung, die von jedem 
Menschen ausgeht, der gezwungen ist, 
seine Heimat, seine Angehörigen und 
seinen Besitz aufzugeben. Eine persön-
liche Erzählung, die wie ein archäologi-
scher Fund etwas zur großen Mensch-
heitsgeschichte beiträgt. Ich möchte 
dies anhand der Situation veranschau-
lichen, die ich am besten kenne: Jeder 
venezolanische Auswanderer – man 
schätzt die Zahl auf sieben Millionen  
 – ist ein lebendes Beispiel für eine gro-
ße Tragödie: die Zerstörung einer De-
mokratie – wenn auch einer mit großen 
Mängeln und Verzerrungen, aber den-
noch einer Demokratie. Wie der posi-
tive Befund einer Biopsie enthält die-
se Erzählung wertvolle Informationen 
über das Krebsgeschwür, welches das 
Rückgrat des zivilisatorischen Para-
digmas des Westens zerfrisst: die De-
mokratie, ihre Werte und ihre Institu-
tionen. 

Was in Venezuela geschehen ist, ist 
so seltsam, dass kein Erklärungsver-
such zu viel wäre; und die Beweise dafür 
gehen, wie gesagt, in die Millionen. Es 
mag noch zu früh sein, um Schlussfol-
gerungen zu ziehen, aber vielleicht fin-
den Sozialwissenschaftler irgendwann 

eine ausführliche Antwort. Hoffentlich 
ist es noch nicht zu spät und kann in 
Form eines Wandgemäldes zum Aus-
druck gebracht werden, so-
dass es jeden Tag sichtbar 
ist und die Abwehrkräfte 
gegen die alte Täuschung 
stärkt. Daraus sollten Leh-
ren gezogen werden, insbe-
sondere für Lateinamerika, 
wo der populistische Dis-
kurs von links und rechts 
so viel Schaden angerich-
tet hat. Es sollte über die 
Schädlichkeit, die einer Polarisierung 
des politischen Systems innewohnt, in-
formiert werden. Ich bin kein Experte 

auf diesem Gebiet, aber ich glaube, dass 
das Debakel mit ihr begann.

Meine Erzählung beginnt mit der 
Tatsache, dass ich im nächsten Januar 
siebzig Jahre alt werde, was für einen 
Auswanderer vielleicht ungewöhnlich 
ist. Diejenigen von uns, die zu dieser Al-

tersgruppe gehören, mögen den Gedan-
ken nicht, ein neues Leben zu begin-
nen. Wir richten unsere Energie lieber 
darauf, das bereits Gelebte zu einem 
guten Ende zu bringen. Schon gar nicht, 
wenn dies in einem anderen Land und 
in einer anderen Sprache geschehen 
soll – für viele Dinge ist es einfach zu 
spät. Vielleicht hätte ich es vor zwanzig 
Jahren tun sollen, als das diktatorische 
Regime in meinem Land bereits klare 
Signale für seine Absichten verlauten 
ließ. Oder vor zehn Jahren, als der jet-
zige Autokrat begann, seine auf wirt-
schaftlicher Ebene zerstörerischen und 
auf politischer Ebene freiheitsfeindli-
chen Ideen zu verwirklichen. Aber ich 
hatte weder den Glauben verloren, noch 
hatte ich Angst vor dem zunehmend ag-
gressiven Ton des Regimes.

Ich arbeite als Schriftsteller und 
schreibe darüber hinaus Meinungs

artikel für die venezolanischen Digi-
talmedien im Exil. Jüngstes Beispiel ist 
»La Gran Aldea«, eine politische Zeit-

schrift, die im kolumbia-
nischen Bogotá von einer 
Gruppe junger Journalisten 
herausgegeben wird. Die 
überwiegende Mehrheit 
meiner Schriftstellerkolle-
gen, die Bücher veröffent-
licht haben, lebt außerhalb 
Venezuelas. Die einen, weil 
sie vom Regime verfolgt 
werden, die anderen, weil 

ihre Freiheit erstickt wurde. Medien-
kontrolle ist Staatspolitik, und diejeni-
gen, die eine freie Meinungsäußerung 

ermöglichten, sind verschwunden. Die 
Autoren, auch diejenigen der venezo-
lanischen Digitalmedien im Ausland, 
müssen sehr vorsichtig sein, denn die 
Gefahr, ihre Freiheit durch eine Mei-
nung zu verlieren, ist real. In diesem 
Beruf vorsichtig zu sein nennt man 
Selbstzensur, und Selbstzensur ist der 
Sargnagel der Kreativität. Zusätzlich 
führte die irrsinnige Wirtschaftspoli-
tik des Regimes dazu, dass sich inter-
nationale Verlagshäuser aus Venezue-
la zurückzogen und nationale Verlage 
sich zwischen Bankrott und Unabhän-
gigkeit entscheiden mussten. Buchlä-
den ohne Bücher schlossen ihre Türen. 
Als Schriftsteller in Venezuela fehlt es 
an materieller Unterstützung. Seit Jah-
ren ist es unmöglich, seinen Lebensun-
terhalt mit dem Schreiben zu verdienen. 

Mit diesen Fesseln, die unsere Frei-
heit ersticken und es Schriftstellern, In-
tellektuellen und Künstlern sehr schwer 
machen, ihren Lebensunterhalt zu ver-
dienen, ist es dem Regime gelungen, 
viele von ihnen im Exil loszuwerden. 
Die internationalen Fernsehsender sind 
in Venezuela stark eingeschränkt. Nur 
über die digitalen Netzwerke kann die 
Bevölkerung von der Arbeit ihrer ausge-
wanderten Kulturschaffenden erfahren, 
die in verschiedenen Disziplinen wie 
Musik, bildender Kunst, Tanz und The-
ater tätig sind. Doch viele Seiten sind 
gesperrt, und die Kulturvermittlung in 
Venezuela ist prekär. Noch besorgniser-
regender ist die Lage der Künstler, die 
es – aus welchen Gründen auch immer  
 – vorgezogen haben, im Land zu blei-
ben und dort zu arbeiten. Internatio-
nale Hilfsprogramme, zum Beispiel in 
Form von digitalen Medien, Ausstel-
lungen und Buchmessen, die aus dem 

Ausland finanziert und vor Ort durch-
geführt werden, könnten Künstlern ef-
fizient helfen. Ich glaube, dass jeder in 
Venezuela investierte Euro dem Zweck 
dient, die Kultur eines unterdrückten 
Volkes zu erhalten und zu fördern.

Mein Aufenthalt in Berlin war wun-
derbar, und ich konnte dort meinen 
fünften Roman fertigstellen – die feh-
lende Hälfte, etwa 200 Seiten, habe ich 
hier geschrieben. Zurzeit beschäftige 
ich mich mit dem Korrektorat und Lek-
torat des Manuskripts. Ich hoffe, dass 
es vor meiner Abreise druckreif sein 
wird. Außerdem hoffe ich, meinen Ro-
man »Die andere Insel«, der bereits ins 
Deutsche übersetzt wurde, bei einem 

anderen Verlag veröffentlichen zu kön-
nen. Um meine Recherchen zu vervoll-
ständigen, habe ich Madrid besucht und 
erhielt von einer Agentur dort einen 
Vertrag zur Vermarktung meiner Wer-
ke in Spanien. Zurück in Deutschland 
hatte ich die Gelegenheit, mit Studen-
ten der Universität Rostock über Vene-
zuela und seine Literatur zu sprechen. 

Das wichtigste Ereignis jedoch fand 
im Sommer statt: ein Baseballspiel zwi-
schen Menschen aus der Karibik, haupt-
sächlich Venezolanern. Es war ein brü-
derliches Erlebnis, das sich abgesehen 
vom Spiel auch um Familie drehte, um 
die Kinder, ums Essen und ums Trin-
ken, um Musik und um improvisierte 
Tänze. Eine Atmosphäre der Harmonie 
und Freude, die in Venezuela aufgrund 
politischer Polarisierung zerstört wur-
de. Ich fand es großartig zu sehen, wie 
diese Atmosphäre in Berlin wiederbe-
lebt wurde – der Stadt, in der bereits so 
viele Hoffnungen wiederbelebt wurden. 

Francisco Suniaga ist ein venezo
lanischer Schriftsteller, Rechtsanwalt  
und Professor. Als Stipendiat der 
Martin Roth-Initiative ist er nach 
Berlin gekommen 
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»Das Zusammenleben 
in der Einwanderungs-
gesellschaft hängt 
davon ab, wie die 
Menschen sich sehen. 
Dabei spielen Medien 
eine wichtige Rolle«

Neue Formen, neue Inhalte
Zur Zukunft von Kultur
veranstaltungen

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Wir arbeiten alle noch in dichtem 
Nebel. Einen harten, langen Sturm 
haben wir hinter uns, aber vor uns 
noch lange keine klare Sicht. Wir se-
hen nicht genau, welche bleiben-
den Schäden es gegeben hat, wo um-
gestürzte Bäume immer noch den 
Weg versperren und wo es langgehen 
könnte. Vielleicht sind diese meteo-
rologischen Metaphern etwas wind-
schief, aber so ist nicht nur meine 
Stimmungslage. Die Pandemie und 
die langen Lockdowns haben das kul-
turelle und damit auch das kirchliche 
Leben schwer und nachhaltig in Mit-
leidenschaft gezogen. Der russische 
Angriffskrieg auf die Ukraine und zu-
nehmende soziale Ängste tun das 
Ihre dazu, damit das »Danach« keine 
Rückkehr zum »Vorher« wird.

Umso dankbarer – trotz der schlech- 
ten Botschaften – lese ich deshalb 

jede Untersuchung, die Licht ins Dif-
fuse bringt. Beispielsweise die aktuelle 
Studie des Instituts für kulturelle Teil-
habeforschung, auf die mich kürzlich 
ein Freund aufmerksam gemacht hat. 
Unter dem Titel »Die Pandemie als 
Brandbeschleuniger« hat sie die struk-
turellen Veränderungen beim Berliner 
Kulturpublikum zwischen 2019 und 
2022 erhoben. – Sie finden die Studie 

leicht mithilfe der Suchmaschine 
Ihres Vertrauens. – Es geht also nicht 
bloß um akute Coronaeinbrüche, son-
dern um fundamentale Tendenzen,  
die durch die Pandemie einen extre-
men Schub erhalten haben.

Die Studie kommt zu differenzier-
ten Aussagen. Erstens kam es beim 
klassischen Kulturpublikum, Men-
schen ab 60 Jahren, zu erheblichen 

Einbrüchen, inzwischen aber auch zu 
Erholungen. Allerdings dürften wir 
eine große Zahl der Älteren ganz ver-
loren haben. Ich weiß von Menschen 
über 75, die den Weg zurück ins kultu-
relle Leben nicht mehr finden. Zudem 
höre ich aus der Kinobranche, dass 
ernste und ruhige Filme, die stark auf 
die älteren Semester angewiesen sind, 
es immer noch schwer haben.

Zweitens haben die Kultureinrich-
tungen, die stark von einem touristi-
schen Publikum leben – also die gro-
ßen und bekannten –, massiv gelitten. 
Doch wenn ich heute durch Berlin 
gehe, bemerke ich hier eine erstaun-
liche Normalisierung. Die Gäste aus 
anderen Teilen Deutschlands und 
dem Ausland – vielleicht nicht gera-
de Russland oder China – sind längst 
wieder da.

Drittens haben sich die Hoffnungen 
auf digitale Angebote nicht erfüllt. Sie 
ersetzen weder inhaltlich noch finan-
ziell, noch was Publikumsgewinnung 
und -bindung angeht, die alten Ver-
anstaltungen von Angesicht zu Ange-
sicht. Als Werbemittel und Kunden

service sind sie selbstverständlich 
geworden, mehr aber auch nicht. Ich 
finde, dass das eigentlich eine gute 
Nachricht ist.

Bedenklicher und des Nachden-
kens würdiger scheinen mir andere 
Ergebnisse zu sein. Nämlich viertens, 
dass sich die soziale Ungleichheit 
überdeutlich im kulturellen Teilha-
beverhalten widerspiegelt. Das heißt 
aber nicht, dass man wenigstens wei-
terhin auf das Bildungsbürgertum 
zählen könnte. Denn hier zeigt sich 
fünftens, dass es der Generation der 
Älteren nicht gelungen ist, ihr Teilha-
beverhalten an die Folgegeneration 
weiterzugeben. Das klingt jetzt nach 
einem Erziehungsversagen, greift aber 
tiefer. Auch die Bessergestellten unter 
den Jüngeren gehen nicht mehr selbst-
verständlich in Theater, Kino oder Mu-
seum. Hier ist etwas grundsätzlich ins 
Rutschen geraten.

Sehr wichtig finde ich deshalb das 
letzte, sechste Ergebnis: Kulturein-
richtungen, die nicht eingeübt haben, 
ein diverses Publikum anzusprechen, 
haben schlicht keine Zukunft. Das gilt 

nicht nur für die berühmten Einrich-
tungen in den Metropolen, sondern 
besonders für Institutionen, die sich 
in der Fläche der kulturellen und Er-
wachsenenbildung widmen. Von den 
Volkshochschulen, die für uns in der 
evangelischen Kirche gute Partner und 
Referenzgrößen sind, habe ich kürz-
lich gehört, dass ihre Zahlen dauerhaft 
um 50 Prozent gesunken seien. Was 
sie rettet, sind die Integrations- und 
Deutschkurse.

Welche Konsequenzen sind aus all 
dem zu ziehen? Wir müssen uns von 
der Vorstellung verabschieden, dass 
es schon wieder wird. Wir sollten uns 
realistisch auf kleinere Zahlen einstel-
len. Wir müssen mutig und neugierig 
Neues versuchen: neue Formen und 
neue Inhalte für neue Menschen. Wir 
sollten aber auch nicht verzweifeln. 
Denn gute, lebendige, gemeinschaftli-
che Kulturveranstaltungen lassen sich 
durch nichts adäquat ersetzen. 

Johann Hinrich Claussen ist Kultur
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland 
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Ferdos Forudastan

Europas Menschen sichtbar machen
Ein Porträt der Journalis- 
tin Ferdos Forudastan

ANDREAS KOLB

W olfgang Prosinger, ehe-
mals Chef der Seite 3 
bei der Badischen Zei-
tung in Freiburg und 

Ferdos Forudastans Mentor, sprach 
gegenüber der jungen Kollegin Klar-
text: »Ich kann dir sagen, was du eher 
nicht studieren solltest: nicht Deutsch, 
nicht Literaturwissenschaft, nicht Ge-
schichte, nicht Soziologie, nicht Poli-
tik, nicht Journalistik.« Also genau die 
Fachgebiete, für die sich Ferdos Foru-
dastan nach ihrem Abitur in Villingen 
brennend interessierte. Er riet ihr zu 
einer Naturwissenschaft, zu Volkswirt-
schaft oder zu Jura als »Türöffner« in 
den Journalismus.

Das war Anfang der 1980er Jahre. 
Damals gab es einen regelrechten Run 
auf journalistische Berufe, die Konkur-
renz unter den Boomer-Jahrgängen war 
groß. Ferdos Forudastan nahm den Rat 
Prosingers an, studierte Rechts- und 
Politische Wissenschaft an der Albert-
Ludwigs-Universität in Freiburg und 
startete dann eine ziemlich facetten-
reiche Journalistinnenkarriere. Geboren 
1960 in Freiburg in eine deutsch-ira-
nische Familie, zog Ferdos Forudastan 
im Alter von sechs Jahren mit den El-
tern nach St. Gallen, als diese dort ihre 
Facharztausbildung machten. Nach der 
Grundschule in der Schweiz ging es in 
das Heimatland des Vaters, nach Isfa-
han in Iran. Dort besuchte Ferdos eine 
persisch-französischsprachige Schule 
bis zum Alter von 14. Nach einem Zwi-
schenstopp in Deutschland zog die Fa-
milie 1975 nach Teheran, und als die 
Tochter 18 wurde, wanderte sie end-
gültig nach Deutschland aus, einige Zeit 
später kamen die Mutter und der jünge-
re Bruder nach, anschließend auch der 
Vater. Ferdos Forudastan machte ih-
ren Schulabschluss in Villingen, wo die 
Mutter eine Arztpraxis eröffnet hatte. 

»Ich empfinde mich auch heute noch 
als ›zweiheimisch‹«, sagt Forudastan. 
»Ich habe den sehr viel größeren Teil 
meines Lebens in Deutschland als im 
Iran verbracht, aber trotzdem ist na-
türlich das Alter zwischen neun und 18 
prägend. Wir haben dort in einer Groß-
familie zusammengewohnt, und ich 

erlebte den familiären Zusammenhalt 
immer als sehr stark. Ich durfte unter 
vielem anderen erfahren, wie überwäl-
tigend Gastfreundschaft sein kann und 
wie wichtig die Stellung des Gastes ist.« 
In Anbetracht der aktuellen politischen 
Situation kann sie sich bis auf Weite-
res nicht vorstellen, wieder im Iran zu 
leben. Aber eine zweite, eine innere 
Heimat ist das Land für sie geblieben: 
»Das hängt auch mit der Sprache zu-
sammen. Früher habe ich Deutsch und 
Farsi gleich gut gesprochen. Da ich aber 
seit vielen Jahrzehnten überwiegend 

Deutsch spreche und schreibe, ist mein 
Deutsch nun besser. Trotzdem hat die 
Sprache viel mit dem Gefühl von Zwei-
heimischsein zu tun. Viele Dinge tue 
ich auch auf Farsi: zählen, träumen, 
fluchen.«

Auch wenn ihr Vater es sehr ger-
ne gesehen hätte, wenn sie Ärztin ge-
worden wäre, waren andere Neigungen 
prägend für ihren Berufswunsch. »Ich 
war das, was man eine Leseratte nennt, 
und hatte auch immer Spaß daran, mich 
mit den Mitteln der Sprache auszudrü-
cken.« Zudem kam Forudastan aus ei-
nem politischen Elternhaus und war 
auch selbst früh politisch interessiert. 
Ihr Vater war zu Zeiten der Schah-Dik-
tatur in der kommunistischen Partei 
und musste ins Gefängnis. Als er frei-
kam, durfte er im Iran nicht mehr wei-
terstudieren und begann ein Studium 
in Deutschland, wo er seine Frau ken-
nenlernte.

»Welche massive Rolle Politik oder 
eine Staats- oder Regierungsform bis 
tief ins Privatleben hinein spielen kann, 
das habe auch ich noch persönlich er-
lebt«, erinnert sich Ferdos Forudastan. 
»Das ist etwas, das zu einer Sozialisie-
rung beiträgt.« Sie sei oft ermahnt wor-
den: »›Rede ja nicht in der Öffentlich-
keit über den Schah‹, ›Sag ja nichts Kri-
tisches‹, ›Mach ja keine Witze über Po-
litik – weder im Taxi, im Bus, wo andere 

Menschen sind, nicht mal in deinem 
Freundeskreis.‹ Das konnte richtig ge-
fährlich werden. Leute sind verschwun-
den. Leute sind ins Foltergefängnis ge-
kommen.«

Nach dem Studium arbeitete Fer-
dos Forudastan von 1989 an als Haupt-
stadtkorrespondentin der »taz« und ab 
1991 für die »Frankfurter Rundschau« 
in Bonn. Sie erlebte in dieser Zeit den 
politischen Umbruch beider deutscher 
Staaten. Sie schrieb über die Innen- und 
Rechtspolitik, die Themen Asyl und Mi-
gration, die Unionsparteien oder das 
Schicksal von NS-Zwangsarbeitern.

Als die beiden ersten ihrer drei Kin-
der noch sehr klein waren, siedelte das 
Parlamentsbüro der »Frankfurter Rund-
schau« nach Berlin um. Zwischen dort 
und dem Rheinland, wo Forudastans 
Mann beruflich gebunden war, woll-
te die Familie nicht pendeln. Also ließ 
sich die Redakteurin bei der »Frankfur-
ter Rundschau« beurlauben und arbei-
tete als freie Autorin und Moderatorin 
für den WDR und den Deutschlandfunk. 
Als feste Freie beim öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk, als Moderatorin, Kom-
mentatorin und Dozentin war sie gut im 
Geschäft. Mit der attraktiven Anfrage, 
die dann kam, hatte sie nicht gerechnet: 
Bundespräsident Joachim Gauck woll-
te sie als seine Sprecherin und Leite-
rin der Stabsstelle Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit im Bundespräsidialamt. 

Damals war sie 51, und sie erinnert 
sich daran, wie ihr nach dem Gespräch 
mit Gauck zumute war: eine total span-
nende Herausforderung und ein Pri-
vileg, die Sache von der anderen Seite 
sehen zu können. Forudastan verstand 
sich auf Anhieb mit dem Bundespräsi-
denten, die berühmte Chemie stimm-
te. »Wir waren politisch nicht immer 
einer Meinung, das hat er manchmal 
auch scherzhaft angemerkt, auch in sei-
ner Abschiedsrede auf mich, aber wir 
konnten uns immer sehr gut verstän-
digen und gut miteinander diskutieren. 
Gauck ist jemand, der die Toleranz, die 
er in Büchern, Aufsätzen und Reden for-
dert, tatsächlich auch lebt. Er will nicht, 
dass man ihm nach dem Munde redet, 
sondern er will wissen, warum jemand 
etwas anders sieht als er.«

Erstaunlich an dieser Erfolgsge-
schichte ist auch die Tatsache, dass 
sie nach fünf Gauck-Jahren einfach 
weiterging. Nach dem einen Traum-
job kam der nächste: In Nachfolge von 

Heribert Prantl übernahm Forudastan 
die Leitung des Ressorts Innenpolitik 
der »Süddeutschen Zeitung«. Von der 
PR-Arbeit wieder in den Journalismus 
zurück? War das nicht schwierig? »Ich 
habe damit gerechnet, aber es war nicht 
so. Für die Pressesprecherin des Bun-
despräsidenten gilt: Eine Person steht 
vorne, und das ist der Bundespräsident. 
Ich habe in den fünf Jahren, so gut es 
ging, darauf geachtet, dass ich keine für 
die breite Öffentlichkeit wahrnehmba-
re Rolle spiele, dass ich z. B. keine In-
terviews gebe oder nicht an Podiums-
diskussionen teilnehme.«

Seit 2020 hat Ferdos Forudastan 
wieder einen neuen Hut auf: Sie ist 
Geschäftsführerin der gemeinnützigen 
CIVIS Medienstiftung in Köln, wo auch 
ihre Familie lebt. »Mich hat das Anlie-
gen der Stiftung überzeugt, die Rolle 
und die große Bedeutung der Medien 

für den Themenbereich kulturelle Viel-
falt, Migration und Integration zu be-
leuchten. Ehrlich gesagt habe ich das 
Glück gehabt, dass ich von jeder beruf-
lichen Station sagen konnte: ›Für mich 
passt es jetzt. Da bist du richtig aufge-
hoben.‹« Das gilt auch für das von ihr 
geleitete WDR-Europaforum, einer tra-
ditionsreichen europapolitischen Kon-
ferenz. Das Schlusswort gehört Ferdos 
Forudastan: »Nie war Europa wertvol-
ler als heute. Und: Dass das Zusammen-
leben von Menschen unterschiedlicher 
Herkunft und Prägung in der Einwan-
derungsgesellschaft gut funktioniert, 
hängt sehr davon ab, ob und wie die 
Menschen sich gegenseitig sehen. Da-
bei spielen Medien eine eminent wich-
tige Rolle.«

Andreas Kolb ist Redakteur  
von Politik & Kultur
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redaktion@politikkultur.de.

ZUR PERSON …

Sibylle Hoiman wird neue Direk
torin des Kunstgewerbemuseums 
der Staatlichen Museen zu Berlin
Die Kunsthistorikern Sibylle Hoiman 
wird neue Direktorin des Kunstge-
werbemuseums der Staatlichen Mu-
seen zu Berlin und tritt damit die 
Nachfolge von Sabine Thümmler, die 
im Mai 2022 in den Ruhestand ge-
gangen ist, an. Nach zwei Aufent-
halten als Stipendiatin am Deut-
schen Forum für Kunstgeschichte in 
Paris und an der ETH Zürich wurde 
sie Kuratorin am Bauhaus-Archiv/
Museum für Gestaltung in Berlin. 
Bevor Sibylle Hoiman 2020 die Lei-
tung des Baukunstarchivs der Aka-
demie der Künste übernahm, hat sie 
bei der Stiftung Preußische Schlösser 
und Gärten Berlin-Brandenburg  
und dem Botanischen Museum  
Berlin gearbeitet.

Aviel Cahn wird Intendant bei  
der Deutschen Oper Berlin
Ab der Spielzeit 2026/27 übernimmt 
Aviel Cahn die Intendanz der Deut-
schen Oper Berlin. Er folgt auf Diet-
mar Schwarz. Bevor Cahn 2019 die 
Leitung des Grand Théâtre de Ge-
nève als Generaldirektor übernahm, 
hat der Schweizer lange Zeit im Aus-
land gearbeitet: beim China Natio-
nal Symphony Orchestra in Peking, 
an der Finnischen Nationaloper Hel-
sinki und als Leiter des Stadttheaters 
Bern. Darüber hinaus ist Aviel Cahn 
2019 Präsident der Europäischen 
Musiktheater-Akademie geworden 
und auch als Dozent am Mozarteum 
Salzburg und an der Universität  
Wien tätig.

Ralf Ludwig wird neuer Intendant 
des Mitteldeutschen Rundfunks
Ralf Ludwig wird ab dem 1. Novem-
ber 2023 MDR-Intendant. Er wur-
de zum Nachfolger von Karola Wille 
für eine sechsjährige Amtszeit ge-
wählt. Ralf Ludwig begann 1999 beim 
MDR als Sacharbeiter und hat danach 
zwischen 2002 und 2015 das Amt des 
Hauptabteilungsleiters Finanzen aus-
geübt. Am 1. Dezember 2015 wurde er 
Verwaltungsdirektor des MDR für eine 
Amtszeit von fünf Jahren, die im Jahr 
2020 erneuert wurde. 

Erstmals zwei Intendantinnen  
als Doppelspitze am Essener 
Sprechtheater
Selen Kara und Christina Zintl wer-
den ab Sommer 2023 das Schauspiel 
Essen leiten und treten damit die 
Nachfolge von Christian Tombeil an, 
der das Theater 13 Jahre lang geleitet 
hat. Selen Kara ist freischaffende Re-
gisseurin mit Schwerpunkt auf trans-
kulturellen Projekten, und Christina 
Zintl ist Dramaturgin mit Leitungs-
funktion derzeit am Staatstheater 
Darmstadt. Innerhalb des Theaters 
werden die Verantwortlichkeiten ge-
trennt: Selen Kara wird sich haupt-
sächlich um den Produktionsbereich 
kümmern, und Christina Zintl wird 
für die Dramaturgie und die Verwal-
tungsbelange zuständig sein.

Christian Firmbach wird  
Intendant am Badischen Staats
theater Karlsruhe
Ab der Spielzeit 2024/25 wird Chris
tian Firmbach Intendant am Badi-
schen Staatstheater Karlsruhe. Zu-
vor übte er zwischen 1997 und 2004 
leitende Positionen am Theater der 
Bundesstadt Bonn aus. Er arbeitete 
als Künstlerischer Betriebsdirektor 
am Hessischen Staatstheater Darm-
stadt und am Theater Bonn. Außer-
dem tritt er regelmäßig als Profes-
sor Florestan bei Kinderkonzerten in 
zahlreichen Theatern auf. Christian 
Firmbach ist seit der Spielzeit 2014/15 
Generalintendant des Oldenburgi-
schen Staatstheater. 

Wahre Sternstunden
Geschichte der Astronomie

W eißt du, wie viel Sternlein 
stehen? Unser Sternenhim- 
mel ist so unvorstellbar und 

unergründlich. Und so faszinierend wie 
das Weltall ist, so faszinierend und fes-
selnd ist auch der in den Nürnberger 
Druckwerkstätten entstandene »Atlas 
Novus Coelestis« des Astronomen Jo-
hann Gabriel Doppelmayr (1677–1750), 
der den Sternenhimmel zur Zeit der 
europäischen Aufklärung darstellt. Er 
wird vom bekannten Wissenschafts-
journalisten und Astronomen Giles 
Sparrow mit heutigem Wissen ergänzt 
und kommentiert. Die deutschsprachi-
ge Übersetzung lieferte der Althistori-
ker Jörg Fündling. In diesem bedeuten-
den »Atlas Novus Coelestis« werden 
Planetenbewegungen und Kometen-
bahnen, Umläufe der Saturn- und Ju-
pitermonde, Sternbilder und Ansich-
ten vom Sonnensystem farbig und 
geradezu ästhetisch dargestellt. Be-
sonders faszinieren Doppelmayrs Bil-
der, die zeigen, wie das Sonnensystem 
aussähe, wenn es nicht von der Erde, 
sondern von einem anderen Planeten 
betrachtet würde. Sparrow ordnet die-
ses historische Sternenbild zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts, das unser Welt-
bild in Renaissance und Aufklärung re-
volutionierte, in den Zusammenhang 
vom geozentrischen Weltbild ein, in 
dem die Erde eine zentrale Position 
einnimmt und von anderen Planeten 
und Fixsternen umkreist wird, zum ko-
pernikanischen Weltbild, in dem die 
Sonne das Zentrum des Universums 
bildet. Dabei spannt der Autor den 
Bogen von Ptolemäus über Koperni-
kus und Newton bis in unsere Gegen-
wart. Die wichtigsten Astronomen und 
Kosmologen von Aristoteles bis Edwin 
Hubble – oft Universalgelehrte – wer-
den jeweils mit einem Porträt und ei-
nem einzeiligen Text vorgestellt; und 

fachfremde Leser erhalten kurzgefass-
te Erläuterungen astronomischer Fach-
begriffe. Fazit: Dieser luxuriös ausge-
stattete und schwergewichtige Groß-
band mit 30 kolorierten Sternkarten 
bietet wahre Sternstunden für die Au-
gen! Und mit den erläuternden Texten 
zugleich einen anschaulichen Beitrag 
zur Geschichte der Astronomie. Sehr 
empfehlenswert! 
Thomas Schulte im Walde

Giles Sparrow. Der Himmelsatlas von 
Johann Gabriel Doppelmayr. Aus dem 
Englischen von Jörg Fündling. Darm-
stadt 2022

Die Schriftstellerinnen  
haben das Wort
Gleichstellung in der Literatur

W as bringt Schriftstellerinnen 
dazu, zu schreiben? Womit 
kämpfen sie im Alltag, was 

beflügelt sie, was lässt sie dranbleiben? 
In ihrem Buch »Schreibtisch mit Aus-
sicht« zeigt Ilka Piepgras die Situation 
schreibender Frauen anhand der Bei-
träge von 24 bedeutenden gegenwär-
tigen Schriftstellerinnen, darunter Eli-
zabeth Strout und Elfriede Jelinek, die 
einen Einblick über den Entstehungs-
prozess literarischer Arbeit geben.

Dieser Sammelband soll Schriftstel-
lerinnen und ihre Arbeit in Abgren-
zung zu Männern würdigen. »Still just 
writing«, ein Essay der Amerikanerin 
Anne Tyler, bildet den Ausgangspunkt 
für Ilka Piepgras, die die Autorin gera-
dezu auffordert, einen Beitrag für das 
Buch zu leisten. So stellt Ilka Piepgras 
fest, dass die Literatur immer noch eine 
Männerdomäne ist. »Schriftstellerin« 
zu sein ist nämlich als Beruf weniger 
anerkannt als »Schriftsteller«. Auto-
rinnen müssen immer noch kämpfen, 
um die gleiche Legitimität und Aner-
kennung wie ihre männlichen Kollegen 
zu erlangen. Dies wird deutlich, wenn 
man bedenkt, dass nur 17 Frauen den 
Nobelpreis für Literatur seit seiner Ver-
leihung im Jahr 1901 erhalten haben. In 
»Schreibtisch mit Aussicht« haben die 
Autorinnen freie Hand, über ihr Leben 
als Schriftstellerin zu sprechen: über 
die Gründe, warum sie schreiben, und 
über das verschaffte Glück, den Alltag, 
die Rituale, ihre Vorbilder, den Verzicht 

usw. Die Autorinnen berichten auf sehr 
persönliche Weise von den Schwierig-
keiten, mit denen sie konfrontiert sind, 
und dekonstruieren zugleich die zahl-
reichen Geschlechterklischees. Dieses 
ehrliche und inspirierende Buch räumt 
mit den vielen Mythen rund um den 
Beruf der Schriftstellerin auf und bietet 
eine authentische Perspektive, die die 
Geschlechterungleichheiten im Litera-
turbetrieb hervorhebt und den Lesern 
somit vielfältige Denkanstöße gibt. 
Audrey Fricot

Ilka Piepgras et al. (Hg.). Schreibtisch 
mit Aussicht. Zürich 2020

Das Patriarchat 
verlernen
Nachdenken über internalisierte Strukturen

K ennen Sie den Matilda-
Effekt? Er beschreibt ein 
Phänomen in der Wissen-
schaftsgeschichte, bei dem 

Erkenntnisse und Beiträge von Auto-
rinnen systematisch entwertet, verges-
sen oder ihren Kollegen (oftmals ihren 
Ehemännern) zugeschrieben wurden. 
Nicht, dass Frauen weniger erfolgreich 
waren, lässt sie in der Geschichte un-
sichtbar werden, ihre Beiträge wurden 
vielfach abgewertet oder geleugnet.

Hierin kann man eines der patriar-
chalen Denk- und Handlungsmuster 
erkennen, wie sie im 2022 erschienen 
Band »Unlearn Patriarchy« diskutiert 
werden. Obwohl diese Muster für vie-
le, die mit ihnen sozialisiert wurden, 
selbstverständlich erscheinen, sind sie 
mit Privilegien für bestimmte Normen 
verbunden – männlich, weiß, heterose-
xuell, nicht behindert. Für andere, die 
diesen Normen nicht entsprechen, sind 
die Selbstverständlichkeiten jedoch 
weniger selbstverständlich, vielmehr 
bilden sie die Grundlage für Abwertun-
gen und Ausgrenzungen. In den 15  Bei-
trägen des Bandes werden zahlreiche 
Beispiele für jene Denk- und Hand-
lungsmuster präsentiert, in denen das 
Patriachat spürbar wird. Dabei liefert 
die stilistisch und thematisch vielsei-
tige Textsammlung eine Fülle an Fak-
ten aus unterschiedlichen Diskursen, 
wie unter anderem Literatur, Politik 
oder Alltäglichem. Es geht um struk-
turelle Themen wie gerechte Organi-
sationsformen und Konzepte neuer Ar-
beit, technologische Entwicklungen 
und KI oder genderspezifisches Mar-
keting. Die Beiträge werfen Fragen auf, 
die interessierte Lesende unweigerlich 

mitnehmen – warum wird die Diskussi-
on über gendersensible Sprache so er-
bittert geführt? Warum gibt es Litera-
tur speziell für Frauen oder Duschgel 
für Männer? Warum kann der Popstar 
Harry Styles nicht einfach einen Zopf 
tragen, warum muss es ein »Man Bun« 
sein? Die Herausgeberinnen zielen auf 
ein solidarisches Umdenken und regen 
ein Nachdenken über internalisierte 
Strukturen, Habitus und Privilegien an. 
Mit der divers besetzten Gruppe, die 
ihre Expertise und persönlichen Erfah-
rungen einbringt, liefert der Band ei-
nen inspirierenden Ansatz, das Patri
archat zu verlernen.
Anne Lisa Martin

Lisa Jaspers, Naomi Ryland, Silvie 
Horch (Hg.). Unlearn Patriarchy. Ber-
lin 2022

Swinging Twenties
Die Weintraub Syncopators

»Mein Gorilla hat ’ne Villa im Zoo«, 
so lautete einer der Songs der Wein-
traub Syncopators und so heißt das 
im ConBrio Verlag erschienene Buch 
von Albrecht Dümling zu eben die-
ser Swing- bzw. Jazz-Band, die in der 
1920er Jahren den gleichen Bekannt-
heitsgrad hatte wie die Comedian Har-
monists. Im Jahr 1924 fand die Band 
um den Pianisten und Schlagzeu-
ger Stefan Weintraub zusammen. Sie 
spielten zuerst als Amateure, dann se-
miprofessionell und schließlich ga-
ben die jungen Musiker ihre jeweili-
gen Studiengänge auf, um sich ganz 
der Musik zu widmen. In den »Golde-
nen Zwanzigern« in Berlin gehörten 
sie zu den beliebten Bands, die in Vari-
etés, in Nachtclubs, im Theater auftra-
ten und Filmmusik einspielten. Unter 
anderem waren sie an der Filmmusik 
des Films beteiligt, mit dem Marlene 
Dietrich weltberühmt wurde. Das Buch 
beschreibt den rasanten Aufstieg der 
Band, mit welchen Künstlerinnen und 
Künstlern jener Zeit sie zusammenar-
beiteten, die musikalische Virtuosi-
tät der einzelnen Bandmitglieder, die 
alle mehrere Instrumente beherrsch-
ten und mit Musik und Show das Pu-
blikum in den Bann zogen. Die Auf-
trittsmöglichkeiten der Band fanden in 
Deutschland 1933 ein jähes Ende. Vie-
le Bandmitglieder waren jüdisch und 
konnten in Deutschland nicht mehr 
auftreten. Sie konzertierten zunächst 
in anderen europäischen Ländern. Ihr 
Weg führte sie dann über die Sowjet-
union und Japan nach Australien. Die 

Weintraub Syncopators versuchten zu-
nächst dort als Musiker Fuß zu fassen. 
Doch die australische Musikergewerk-
schaft, die streng auf Auftrittsmög-
lichkeiten der eigenen australischen 
Mitglieder achtete, machte es unmög-
lich, dass sich die Band dort etablie-
ren konnte – trotz einiger beim Publi-
kum sehr beliebter Tourneen. Die Band 
trennte sich, einige Mitglieder such-
ten in den USA und in Großbritanni-
en als Musiker ihren Lebensunterhalt 
zu verdienen, andere blieben in Aus-
tralien. Albrecht Dümling, dem Spezi-
alisten für sogenannte verfemte Mu-
sik, gelingt mit dem Buch ein hervorra-
gendes Porträt dieser zu Unrecht ver-
gessenen Jazz-Band. Sehr lesenswert.
Gabriele Schulz

Albrecht Dümling. Mein Gorilla hat ’ne 
Villa im Zoo. Regensburg 2022
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Rathaus Schöneberg

Wir müssen sicher
stellen, dass KI den 
Menschen nützt und 
nicht schadet

Vom Gedichtsgenerator bis zur Künstlichen Intelligenz
Jetzt Rahmenbedingungen für Einsatz von KI in Kultur und Medien gestalten

OLAF ZIMMERMANN

A ls ich in den 1980er Jahren die 
Programmiersprache »Tur-
bo Pascal« lernte, war eine 
der ersten Aufgaben, die wir 

erfüllen sollten, ein kleines Programm 
zu schreiben, das Gedichte generieren 
kann. Zuerst galt es, eine Datenbank 
anzulegen, die eine Reihe von Begrif-
fen enthielt, die von dem Programm zu-
fällig ausgewählt wurden, um im Rah-
men einer von uns vorgegebenen Syn-
tax zu einem Gedicht zusammengesetzt 
zu werden. Ich weiß heute noch, dass 
ich sehr erstaunt war, wie wir mit we-
nigen Hundert Zeilen Programmcode 
diesen Generator bauen konnten, der 
mehr oder weniger spaßige Gedichte 
generierte. Das ist nun fast 40 Jahre her, 
und in dieser Zeit haben sich die Mög-
lichkeiten der Programmierung revo-
lutionär weiterentwickelt. 

Die Computersprachen sind heute 
einfacher anwendbar, und trotzdem 
können sie viel komplexere Aufgaben 
mit weniger Programmcode erfüllen. 
Besonders die Rechnerkapazitäten 
der Computer haben sich in den letz-
ten Jahrzehnten potenzial gesteigert. 
Mein erster Rechner hatte einen In-
tel-8086-Prozessor und rechnete mit 
29.000 Transistoren, mein heutiger PC 
hat einen AMD-Ryzen-7-Prozessor und 
rechnet mit 4,8 Milliarden Transisto-
ren. Gigantische Datenmengen kön-
nen schon von meinem kleinen Home-
computer bearbeitet werden, aber das 
ist nichts im Vergleich mit dem Super-
computer Frontier des Oak Ridge Nati-
onal Laboratory in den USA, der mehr 
als 1.000.000.000.000.000.000 Gleit-
kommaoperationen pro Sekunde aus-
führen kann. 

Aber etwas hat sich in den Jahrzehn-
ten nicht geändert, nämlich das Grund-
prinzip des Gedichtsgenerators ist auch 
heute noch gültig, nur nennen wir es 
jetzt Künstliche Intelligenz (KI), und 
das Ergebnis kann durch Befehle, wie 
z. B. Anfragen, von außen viel besser 
gesteuert werden. Aber die sicherlich 
fundamentalste Veränderung liegt da-
ran, dass es sich nicht mehr wie bei un-
seren Programmierübungen um lusti-
ge Spielereien handelt, sondern dass 
mit der Künstlichen Intelligenz heute 
ein neuer gigantischer Markt aufgebaut 
wird. Künstliche Intelligenz ist das Ge-
schäftsmodell der Zukunft.

Amazon, Apple, Banjo, DJI, Facebook, 
Google, HiSilicon, IBM, Intel, Microsoft, 
Nvidia, OpenAI, Qualcomm, SenseTime, 
Twitter heißen die zurzeit größten KI-
Unternehmen. Viele von ihnen nutzen 
zum Auffüllen ihrer Datenbanken Da-
ten aus vorhandenen Datensammlun-
gen, wie z. B. aus dem Internet. Frei zu-
gängliche Texte, Töne und Bilder wer-
den systematisch durchsucht, als Trai-
ningsdaten benutzt und eingeordnet. 
Was Text- und Data-Mining bedeu-
tet, dass nämlich die erdachten Texte, 
Töne und Bilder als Rohstoffe genutzt 
und wie im Bergbau durch Maschinen 
abgebaut werden, wird jetzt deutlich. 
Erst diese durch Menschen geschaffe-
nen »Rohstoffe« ermöglichen den Ma-
schinen eigene »Kreationen«. Beson-
ders OpenAI hat in den letzten Mona-
ten durch sein textbasiertes Dialogsys-
tem ChatGPT (Generative Pre-trained 
Transformer) eine Türe für breite Nut-
zergruppe in die KI-Welt aufgestoßen. 
Sie bieten eine Art Super-Gedichtge-
nerator an. 

Doch kann trotz der beeindrucken-
den Rechenleistungen, die die von 

genannten Unternehmen angebote-
nen Dialogsysteme bieten, schon von 
Künstlicher »Intelligenz« gesprochen 
werden, oder handelt es sich nicht eher 
weiterhin um Leistungen von »Maschi-
nenlernen«? Fehlt den Maschinen nicht 
noch jenes Quäntchen menschlichen 
Denkens und insbesondere Schöpfens, 

das den Menschen und seine spezifi-
sche Intelligenz auszeichnet? Ich den-
ke dabei an Empathie, soziales Gewis-
sen oder einen moralischen Kompass. 

Aber auch wenn noch nicht von 
Künstlicher Intelligenz im Sinne von 
wirklicher Intelligenz gesprochen wer-
den kann, sind die Einsatzmöglichkei-
ten von Maschinenlernen im Kultur- 
und Mediensektor beeindruckend, etwa 
bei der Verarbeitung großer Textmen-
gen, um beispielsweise Konvolute aus 
Archiven oder Bibliotheken systema-
tisch zu durchsuchen, sie mit Blick auf 
zuvor angegebene Parameter zu ver-
gleichen und schließlich eine umfas-
sende Ergebnisliste zu erstellen. Alle, 
die sich noch erinnern, in Zettelkästen 
von Bibliotheken nach Literatur zu re-
cherchieren, werden ermessen können, 
welch immense Arbeitserleichterung in 
der Recherche Maschinenlernen bedeu-
tet. Dies heißt aber nicht, dass die Ein-
ordnung und Bewertung der Recherche-
ergebnisse durch Menschen überflüssig 
werden. Im Gegenteil, der Mensch wird 

von repetitiven Aufgaben entlastet und 
kann sich der Interpretation widmen.

Maschinenlernen findet bereits im 
Marketing z. B. in Verlagen Anwendung. 
Manuskripte werden mithilfe von Ma-
schinen danach durchgesehen, ob sie 
Bestseller-Potenzial haben. Diese An-
gaben können bei der Planung von Auf-
lagen hilfreich sein, obwohl auch hier 
der Unsicherheitsfaktor Mensch bleibt. 
Bücher, die so gar nicht den Anforde-
rungen eines Bestsellers entsprechen, 
können dennoch einen Überraschungs-
erfolg für sich verbuchen, ebenso kön-
nen solche, denen Bestseller-Potenzial 
attestiert wird, sich als »Flop« erwei-
sen, weil die Leserschaft nicht immer 
mehr des immer gleichen präsentiert 
haben möchte. Ähnliches gilt für die 
Prüfung von Drehbüchern oder auch 
die Marketingmaßnahmen von Filmen. 
Der Mensch, sein Geschmack und sein 
Urteilsvermögen bleiben nach wie vor 
ein unberechenbarer Faktor.

Wichtige Einsatzbereiche für Ma-
schinenlernen oder KI sind bereits jetzt 
und werden es zunehmend mehr bei-
spielweise das Lektorat, die Komposi-
tion von sogenannter Gebrauchsmusik 
oder auch Gebrauchsgrafik. Entspre-
chend trainierte Maschinen beherr-
schen Grammatik und Rechtschrei-
bung und ersetzen daher zumindest 
mit Blick auf das Korrektorat bereits 
heute vielfach Lektorinnen und Lekto-
ren. Aber auch bei der Gebrauchsmusik 
oder  -grafik, an die keine so hohen An-
forderungen an die künstlerische Ori-
ginalität gelegt werden, wird bereits 
durch Maschinen unterstützt. Und im 
Sportjournalismus ist der Einsatz von 
KI-Schreibprogrammen längst Usus. 

Maschinenlernen und KI werden 
massive Auswirkungen auf den Kultur- 

und Mediensektor haben. Sie bieten gro-
ße Potenziale insbesondere in der Wis-
senschaft. Sie haben Risiken für Men-
schen, die in Kulturunternehmen oder 
Kultureinrichtungen arbeiten, Arbeits-
plätze werden wegfallen, Tätigkeiten 
von Maschinen statt Menschen über-
nommen werden. Aber auch an den So-
loselbstständigen aus dem Kultur- und 
Mediensektor wird die Entwicklung 
nicht spurlos vorbeigehen. Insbeson-
dere wenn bedacht wird, dass Werke, die 
durch Künstliche Intelligenz geschaf-
fen werden, urheberrechtlich nicht 
geschützt sind, da der Urheberrechts-
schutz die menschliche Schöpfung vo-
raussetzt. Dies könnte zu einer neuen 
Konkurrenzsituation beispielsweise zwi-
schen GEMA-freier von KI geschaffener 
Musik und geschützter Musik von Kom-
ponistinnen und Komponisten führen.

KI ist eine weitere, immense Heraus-
forderung für den Kultur- und Medi-
ensektor. Ihr Einsatz wird nicht aufzu-
halten sein. Es gilt allerdings, die Rah-
menbedingungen so zu gestalten, dass 
die Menschen, Einrichtungen und Un-
ternehmen, die in diesem Bereich ar-
beiten, weiterhin ihr Geld damit ver-
dienen können. 

Die KI ist ein mächtiges Instrumen-
tarium, es kann ein Segen sein oder ein 
Fluch. Wir müssen sicherstellen, dass 
KI den Menschen nützt und nicht scha-
det. Wir haben es noch in der Hand, die 
Richtung zu bestimmen.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber  
von Politik & Kultur und Geschäfts-
führer des Deutschen Kulturrates. Nach 
wie vor programmiert er gerne zur 
Entspannung, aktuell mit Python,  
der Sprache, in der auch ChatGPT 
geschrieben wurde
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»Künstliche 
Intelligenz«  
wird als Sam-
melbegriff für 
verschiedene 
technische Ver-
fahren verwen-
det, die sich 
mit der Auto-
matisierung 
intelligenten 
Verhaltens 
beschäftigen
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Spaziergang im Wald

Immense Herausforderungen und Fragen
Künstliche Intelligenz, Kultur und Urheberrecht

JAN BERND NORDEMANN & 
JONATHAN PUKAS

D ie Eingabe in ChatGPT dauert 
nur wenige Sekunden: »Bitte 
schreibe ein Liebesgedicht, in 
dem rote Rosen und eine Ver-

lobung vorkommen!« Die Antwort von 
ChatGPT dauert ebenfalls nur wenige Se-
kunden: Heraus kommt ein mehrzeiliges 
Liebesgedicht – in Reimform und durchaus 
kreativ. Der nächste Rembrandt hat deut-
lich länger gedauert, insgesamt 18 Monate. 
Zuerst wurden 346 Rembrandt-Originale 
in ein KI-System eingepflegt, das dann aus 
170.000 Gemäldefragmenten ein Bild er-
stellt und über einen 3-D-Drucker ausge-
druckt hat. Ein Bild, das in der Tat wie ein 
Ölgemälde des niederländischen Meis-
ters aussieht. 

»Künstliche Intelligenz« (KI) wird als 
Sammelbegriff für verschiedene techni-
sche Verfahren verwendet, die sich mit der 
Automatisierung intelligenten Verhaltens 
beschäftigen. »Künstlich intelligent« sind 
all diejenigen Computersysteme, die Auf-
gaben wahrnehmen, welche bisher vor al-
lem mit dem Menschen in Verbindung ge-
bracht worden sind. Vor einigen Jahren 
war das noch Schachspielen, mittlerwei-
le geht es um viel komplexere Abläufe wie 
das Steuern von Fahrzeugen im öffentli-
chen Straßenverkehr.

Eine Tätigkeit, die bisher ebenfalls vor 
allem mit dem Menschen in Verbindung 
gebracht worden ist, ist das Kulturschaffen. 
Künstlerische Leistungen waren bis vor ei-
nigen Jahren allein mit menschlichen Fä-
higkeiten erbringbar; nicht nur aus einer 
handwerklichen, sondern auch aus einer 
inhaltlichen Perspektive. Computern fehl-
te es sowohl am Pinselstrich als auch an 
der Idee, weshalb eine Taube für Frieden 
steht oder eine giftgrüne, verzerrte Dar-
stellung des Potsdamer Platzes in Berlin 
Unruhe und einen psychischen Kampf mit 
sich selbst symbolisieren sollte.

Diese Dinge liegen nun aber anders. KI 
kann jetzt ohne Weiteres Liebesgedich-
te generieren und hochqualitative Werke 
bildender Kunst wie einen neuen Rem-
brandt erschaffen. Textgeneratoren wie 
GPT-3, der dem kürzlich veröffentlichten 
Bot ChatGPT zugrunde liegt, oder Text-
zu-Bild-Generatoren wie Stable Diffusion, 
DALL-E oder Midjourney haben kürzlich 
auch den Weg für kreative KI-Massennut-
zungen geebnet. 

Die Anwendungsbereiche für KI auf dem 
Kulturmarkt sind dabei vielfältig. Zunächst 
sind das administrative oder technische 
Dienstleistungen, wie beispielsweise das 
Mischen und Mastern von Musikaufnah-
men, die erheblich durch den Einsatz von 
KI unterstützt werden können. Allerdings 
sollen generative, also konsumierbare In-
halte schaffende KI-Systeme im Fokus die-
ses Beitrags stehen. In der Games-Branche 
werden Text-zu-Bild-Generatoren bereits 
jetzt eingesetzt, um komplexe grafische 
Darstellungen zu produzieren, die als Teil 

einer Spielewelt verarbeitet werden kön-
nen. Zwar sind hieran immer noch Grafi-
ker beteiligt, die die KI als Werkzeug nut-
zen, um Elemente der Spielewelt herzustel-
len, diese grafischen Elemente zu einer Ge-
samtkomposition zusammenzufügen und 
schlussendlich eine Endbearbeitung vor-
zunehmen. Aber es deutet sich an, dass der 
für den Designprozess notwendige Arbeits-
aufwand auf ein Achtel des Zeitaufwands 
für eine herkömmliche Schaffensleistung 
reduziert werden kann. In diese Kategorie 
fällt auch der nächste Rembrandt. Am Pro-
zess der Erstellung waren maßgeblich Men-
schen beteiligt, um zu entscheiden, wie der 
nächste Rembrandt konkret aussehen soll. 
Vor allem stark informationsbezogene, kur-
ze Nachrichtenartikel, wie sie beispielswei-
se im Bereich der Wirtschafts- oder Sport-
nachrichten publiziert werden, sind nicht 
selten bereits heute von KI verfasst. Die 
Technologienachrichtenseite Cnet setzt 
seit November 2022 offensiv KI ein, um Bei-
träge automatisiert vom KI-System schrei-
ben zu lassen. 

All diese generativen KI-Systeme haben 
gemein, dass sie kreative Leistungen erzeu-
gen. Damit rückt früher als später das Urhe-
berrecht in den Blickpunkt. Zunächst muss 
geklärt werden, ob KI-generierten Erzeug-
nissen, beispielsweise dem von ChatGPT er-
zeugten Liebesgedicht oder dem nächsten 
Rembrandt, urheberrechtlicher Schutz zu-
kommen kann und wer von diesem Schutz 
profitieren soll. Außerdem stellt sich die 
Frage danach, ob und unter welchen Vo
raussetzungen urheberrechtlich geschütz-
te Inhalte Dritter genutzt werden dürfen, 
um generative KI-Systeme zu entwickeln. 
Denn eine KI braucht stets eine große Zahl 
an Vorbildern, anhand derer sie lernen kann, 
wie ihre Erzeugnisse später aussehen sollen. 
In einem ähnlichen Zusammenhang müs-
sen Fälle, in denen KI-Erzeugnisse Urheber-
rechte Dritter verletzten, Lösungen zuge-
führt werden. Was passiert beispielsweise, 
wenn im KI-Erzeugnis ein bereits geschütz-
tes Werk eines Künstlers wiedererkennbar 
ist, welches – mit oder ohne seine Erlaub-
nis – zum Training der KI verwendet wur-
de? Das Urheberrecht nimmt für den Ein-
satz generativer KI im Kulturbereich daher 
eine Schlüsselrolle ein. Welche Antworten 
hält es für den Einsatz von KI schon be-
reit, und wo bewegt sich das Urheberrecht 
hin in der KI-getriebenen Transformation?

Am kontroversesten diskutiert wird 
die Frage, ob beispielsweise einem von 
ChatGPT im Kreuzreim verfassten Liebes-
gedicht urheberrechtlicher Schutz zukom-
men kann. Das hätte praktisch erhebli-
che Auswirkungen: Wenn Schutz besteht, 
könnte der Inhaber des Urheberrechts al-
lein über die Nutzung des Gedichts be-
stimmen. Wollen Dritte das Gedicht nut-
zen, müssen sie umgekehrt die Bedingun-
gen des Urheberrechts beachten und gege-
benenfalls eine Vergütung an den Urheber 
des Gedichts abführen. Besteht hingegen 
kein Schutz, kann der Inhalt grundsätzlich 
frei von Dritten genutzt werden.

Für die Beantwortung dieser Frage ent-
scheidend ist, dass dem Urheberrecht in 
Deutschland und der Europäischen Uni-
on ein anthropozentrisches Bild zugrun-
de liegt. Es setzt damit stets voraus, dass 
ein Teil der Persönlichkeit des menschli-
chen Schöpfers im geschaffenen Werk zum 
Ausdruck kommt. Durch das Urheberrecht 
geschützt ist das von ChatGPT verfasste 
Gedicht daher nur dann, wenn ein aus-
reichender menschlicher Einfluss auf das 
Erzeugnis ausgeübt wurde. Je mehr sich 
das Werkschaffen vom KI-Nutzer auf die 
KI verlagert, desto seltener wird das hin-
gegen der Fall sein. Daher besteht nur in 
wenigen Fällen urheberrechtlicher Schutz 
für KI-Erzeugnisse. Das Liebesgedicht von 
ChatGPT ist damit nicht durch Urheber-
recht geschützt, wenn kein Mensch seine 
Persönlichkeit dort eingebracht hat, weil 
es allein computergeniert ist. Der nächs-
te Rembrandt dürfte hingegen geschützt 
sein, weil hier Menschen hinreichenden 
Einfluss auf das Endprodukt gehabt haben.

Wenn es keinen Urheberrechtsschutz 
gibt, kann ein Schutz von KI-Erzeug-
nissen daneben auch durch sogenannte 
Leistungsschutzrechte begründet werden. 
Hierbei handelt es sich um mit dem Urhe-
berrecht wesensmäßig verwandte Rechte, 
die sich in ihrer Ausgestaltung am ech-
ten urheberrechtlichen Schutz orientie-
ren. Anders als im Urheberrecht sind blo-
ße Leistungsschutzrechte aber insbeson-
dere darauf gerichtet, nicht menschliche, 
sondern unternehmerische Leistungen 
zu schützen. Beispiele sind das Erstellen 
eines Tonträgers oder das Herstellen ei-
nes Films durch KI. Für KI-erstellte Bilder 
oder KI-erstellte Romane gibt es einen 
solchen Leistungsschutz aber nicht. Das 
rechtliche System führt also nicht dazu, 
dass alle KI-Erzeugnisse gleiche Schutz-
möglichkeiten haben. Das löst Fragen 
nach einer diskriminierenden Wirkung 
des Urheberrechts aus. Ob ein gleichmä-
ßiger Schutz rechtspolitisch überhaupt 
notwendig ist, kann im Moment aber noch 
nicht abschließend beurteilt werden. Not-
wendig ist dafür, den KI- und Kulturmarkt 
weiter zu beobachten. Auch ist mit einer 
Änderung des Urheberrechts im Moment 
nicht zu rechnen.

Auf der anderen Seite der Medaille 
stehen die Fälle, in denen KI-Erzeugnis-
se Urheberrechte Dritter verletzen. Fäl-
le, in denen eine KI Inhalte generiert, in 
denen vorbestehende Werke Dritter ur-
heberrechtlich relevant wiedererkannt 
werden können, konnten in der Praxis 
bereits beobachtet werden. Solche Fäl-
le dürften vor allem vorkommen, wenn 
die KI vorher mit Werken Dritter trainiert 
wurde. Was aus einer urheberrechtlichen 
Perspektive dann passiert, ist noch un-
geklärt. Da gelegentliche Übereinstim-
mungen aus technischen Gründen letzt-
lich nicht vollständig verhindert werden 
können, steht bei dieser Frage die gesam-
te generative KI auf dem Spiel. Schließlich  
 – und praktisch derzeit noch relevanter –      

muss aber die Frage beantwortet werden, 
ob geschützte Werke ohne Einwilligung 
der betroffenen Urheber frei zum Training, 
also zur Entwicklung von KI genutzt wer-
den dürfen. Getty Images als Inhaber von 
Bildrechten führt hierzu in Großbritannien 
schon einen Gerichtsprozess gegen Stabi-
lity AI, die den Open-Source-Kunstgene-
rator Stable Diffusion betreibt. Der deut-
sche Gesetzgeber hat auf der Basis von EU-
Recht im Jahr 2021 eine urheberrechtliche 
Schrankenbestimmung, also eine Regelung 
zur Einschränkung des urheberrechtlichen 
Schutzbereichs für sogenanntes Text- und 
Data-Mining geschaffen. Text- und Data-
Mining umfasst das automatisierte Ana-
lysieren von urheberrechtlich geschützten 
Inhalten. Ob das Sammeln und Nutzen ge-
schützter Werke als Trainingsdaten für KI 
wirklich hierunter fällt, ist aber noch nicht 
abschließend geklärt. Die neue Schranken-
bestimmung sieht jedenfalls keine Vergü-
tungspflicht zugunsten betroffener Urhe-
ber für die Nutzung ihrer Werke zum Trai-
ning von KI vor. Sollen Urheber und an-
dere Rechtsinhaber aber wirklich dulden 
müssen, dass ihre Werke von Dritten frei 
genutzt werden, um KI zu entwickeln, die 
schlussendlich Konkurrenzprodukte zu 
den genutzten Werken herstellt? Die ur-
heberrechtliche Regelung zur Zulässigkeit 
des Trainings von KI-System mit urheber-
rechtlich geschützten Inhalten steht vor 
einem Dilemma: Einerseits wird der Zu-
gang zu diesen Trainingsdaten maßgeblich 
darüber entscheiden, wie schnell die Ent-
wicklung von KI vorankommen wird und in 
welchen Ländern sich KI-Wirtschaft ansie-
deln wird. Andererseits droht gerade des-
wegen ein Unterbietungswettbewerb zwi-
schen den Staaten – zulasten der Urheber 
und sonstigen Rechteinhaber.

Alles in allem bleiben damit viele, wenn 
nicht gar alle der in diesem Beitrag aufge-
worfenen Fragen des Urheberrechts noch 
ungeklärt. Nicht nur die Kulturbranche, 
sondern auch das Urheberrecht stehen 
wegen des Einsatzes leistungsfähiger KI-
Systeme damit vor immensen Herausfor-
derungen, die es zu meistern gilt. Bei der 
Beantwortung der Fragestellungen drängt 
allerdings die Zeit. Denn KI entwickelt 
sich rasant, und noch leistungsfähigere 
KI-Systeme werden auch zu noch mehr KI-
generierten Liebesgedichten, Kunstwerken, 
Musikstücken, Übersetzungen oder ande-
ren Leistungsergebnissen führen. Kata-
lysatorisch werden dabei auch eine stei-
gende Massenverfügbarkeit der Systeme 
und sinkende Kosten für den Einsatz von 
KI wirken. Das Urheberrecht muss seine 
Hausaufgaben daher früher als später er-
ledigen. Die Debatte hierzu ist bereits in 
vollem Gange.

Jan Bernd Nordemann ist Rechtsanwalt, 
Fachanwalt für Urheber- und Medien-
recht, Partner bei NORDEMANN in Berlin.  
Jonathan Pukas ist Doktorand und wissen-
schaftlicher Mitarbeiter bei NORDEMANN 
in Berlin
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ZU DEN BILDERN

»KI-generierte Bilder und Kunstwerke 
in wenigen Sekunden« – das verspricht 
die Künstliche Intelligenz (KI) Mind-
verse. Weiter heißt es: »Mit Mindverse 
Bild können Sie Ihre Vorstellung Rea-
lität werden lassen. Alles, was Sie be-
nennen können, kann unsere KI in Bil-
der verwandeln. Emotionen, Informa-
tionen, Träume.« Für den Schwerpunkt 
rund um das Thema »Künstliche Intel-
ligenz: Welche Rolle spielt KI für die 
Kultur?« haben wir dieses Versprechen 
von Mindverse geprüft. Kann die KI 
wirklich unserer Fantasie von Bildern 
gerecht werden? Wie werden imagi-
niertes und realisiertes Bild überein-
stimmen? Wo und wann werden Gren-
zen erreicht? Und vor allem, sind die 
Bilder nur ein müder Abklatsch allseits 
bekannter Motive oder weisen sie eine 
Eigenständigkeit auf? Letztlich, sind 
sie interessant oder dekorativ?

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Deutschen Kulturrates haben 
Mindverse getestet. In die Eingabe-
zeile der KI fügt man Beschreibungen 
zum gewünschten Inhalt des Bildes 
ein. Zusätzlich lassen sich auch Stile 

wie Foto, Ölgemälde, Horror, Cartoon, 
Steampunk, Anime, Renaissance und 
viele andere auswählen. Entstanden 
sind unter anderem die ausgewählten 
Bilder, die Sie auf den Seiten 17 bis 28 
sehen können. Die Bildunterschriften 
zeigen die an die KI zur Bilderstellung 
gerichteten Aufträge. Dabei zeigte sich, 
dass die KI von Mindverse schneller 
an ihre Grenzen kommt, als gedacht. 
Häufig werden die Suchanfragen nicht 
gänzlich berücksichtigt. Manche Bilder 
erinnern an bekannte Motive – hier ist 
zu erahnen, welche Bilder von der Ma-
schine gescrollt wurden, um sie in der 
Datenbank für Suchanfragen bereitzu-
halten. Andere erinnern an Grafiken 
und bei wiederum anderen zeigte sich, 
dass die KI von Mindverse wenig Fan-
tasie hat, um vermeintlich Unzusam-
menhängendes zusammenzudenken. 

KI wird künftig verstärkt den Kul-
turbereich beschäftigen. Doch eines 
ist aktuell schon klar: Zum heutigen 
Tage zeigt diese KI ansprechend deko-
rative Bilder, aber an persönliche Fan-
tasie und Ausdrucksformen reicht sie 
nicht heran.

FO
T

O
: M

IN
D

V
E

R
SE

 / 
O

LA
F 

Z
IM

M
E

R
M

A
N

N

Wald Insekten Pilze

Noch viele Fragen offen!
Zur urheberrechtlichen Bewertung von Künstlicher Intelligenz

ROBERT STAATS

K ünstliche Intelligenz – kaum ein 
Tag vergeht, ohne dass in den 
Medien über neueste KI-Ent-

wicklungen berichtet wird. ChatGPT, 
DeepL oder Stable Diffusion sind in al-
ler Munde, und das Erstaunen über die 
Inhalte, die mit derartigen Systemen in 
kürzester Zeit geschaffen werden kön-
nen, nimmt immer mehr zu. Die Sor-
gen darüber allerdings auch. Wer weiß 
schon, ob nicht auch dieser Artikel von 
ChatGPT stammt?

Neben den Chancen, die mit der 
Fortentwicklung von KI verbunden sind, 
dürfen deshalb die Risiken für Urhebe-
rinnen und Urheber sowie die gesamte 
Kreativwirtschaft keineswegs ausge-
blendet werden. Natürlich ist es fas-
zinierend, wozu KI bei Texten, Musik, 
bildender Kunst oder Fotografie in der 

Lage ist. Auf der anderen Seite sind die-
se Ergebnisse einer Maschine ohne die 
Kreativität und Originalität von Men-
schen undenkbar. Fällt der menschli-
che Erfindungsreichtum eines Tages 
weg und speist sich KI nur noch durch 
Erzeugnisse, die ihrerseits bereits von 
KI-System stammen, wäre dies ein ge-
sellschaftlicher Albtraum. Trotz und 
wegen KI muss es deshalb weiterhin das 
zentrale Ziel sein, Anreize für mensch-
liche Kreativität zu schaffen und Wer-
ke von Menschen durch das Urheber-
recht zu schützen. 

Die urheberrechtliche Bewertung 
Künstlicher Intelligenz sollte dabei in 
zweierlei Hinsicht vorgenommen wer-
den: Zum einem geht es um das ge-
schützte Werk, welches für die Entwick-
lung von KI genutzt wird, und zum an-
deren um das Erzeugnis, welches durch 
den Einsatz von KI-Systemen herge-
stellt wird. Wenig schön, aber plakativ 
lässt sich Ersteres als »Input« und Letz-
teres als »Output« bezeichnen. 

Input

Künstliche Intelligenz ist möglich, weil 
geschützte Werke im großen Stil ge-
nutzt werden, um KI-Systeme zu trai-
nieren. Dabei kommt es vielfach zu Ver-

vielfältigungen der Werke. Urheber-
rechtlich sind derartige Vervielfältigun-
gen im Grundsatz nur zulässig, wenn 
die Rechteinhaber zuvor zugestimmt 
haben. Allerdings haben der europäi-
sche und der nationale Gesetzgeber in 
den letzten Jahren Regelungen für das 
sogenannte Text- und Data-Mining ge-
schaffen, die als »Schranken des Urhe-
berrechts« Vervielfältigungen gesetz-
lich erlauben. Text- und Data-Mining 
ist mit den Worten des Gesetzes »die 
automatische Analyse von einzelnen 
oder mehreren digitalen oder digitali-
sierten Werken, um daraus Informatio-
nen insbesondere über Muster, Trends 
und Korrelationen zu gewinnen«. Eine 
solche Nutzung ist sowohl für kommer-
zielle Zwecke als auch im Rahmen von 
wissenschaftlicher Forschung erlaubt. 
Ob diese Schrankenregelungen die Nut-
zung von geschützten Werken für die 

Entwicklung von KI-Systemen hinrei-
chend abdecken, ist allerdings nicht si-
cher. Zweifelhaft ist auch, ob der Ge-
setzgeber, als er die Regelungen verab-
schiedete, bereits vollständig absehen 
konnte, welche enormen Entwicklun-
gen im Bereich der Künstlichen Intel-
ligenz in Zukunft möglich sind. In je-
dem Fall ist aber höchst problematisch, 
dass – anders als bei vielen anderen 
Schrankenregelungen – kein gesetz-
licher Vergütungsanspruch für die ge-
setzlich erlaubten Nutzungen vorgese-
hen ist. Der Deutsche Kulturrat hat sich 
im Zusammenhang mit dem einschlä-
gigen Gesetzgebungsverfahren – kon-
kret ging es um die Umsetzung der EU-
Richtlinie zum Urheberrecht im digi-
talen Binnenmarkt (»DSM-Richtlinie«)  
 – stets dafür eingesetzt, gesetzliche Ver-
gütungsansprüche auch für Text- und 
Data-Mining vorzusehen. Leider ver-
geblich. Dieses Ergebnis sollte in Kennt-
nis der neuesten Entwicklungen im Zu-
sammenhang mit Künstlicher Intelli-
genz dringend überdacht werden. Es ist 
rechtspolitisch nur schwer hinnehm-
bar, dass geschützte Werke massenhaft 
für die Entwicklung von kommerziellen 
KI-Systemen genutzt werden, gleich-
zeitig aber die Urheber und sonstigen 
Rechteinhaber an den Gewinnen der 

Unternehmen in keiner Weise partizi-
pieren. Ein derartiger Vergütungsan-
spruch könnte treuhänderisch durch 
Verwertungsgesellschaften geltend ge-
macht werden, wie es beispielsweise seit 
Jahrzehnten im Bereich der gesetzlich 
erlaubten Privatkopie der Fall ist. 

Output

Urheberrechtlich stellt sich im Zu-
sammenhang mit den Erzeugnissen, 
die durch KI produziert werden, eine 
Vielzahl von Fragen, die nicht einfach 
zu beantworten sind. Weitgehend klar 
ist lediglich, dass nach deutschem 
und europäischem Urheberrecht nur 
Menschen urheberrechtlich geschütz-
te Werke schaffen können. Daran soll-
te auch nichts geändert werden. Wie 
aber sieht es mit einem etwaigen Leis-
tungsschutz aus, den das Urheberrecht 

beispielsweise bei Datenbankenherstel-
lern oder Presseverlagen kennt. Hier 
wird die Investitionsleistung von Un-
ternehmen geschützt, ohne dass es da-
rauf ankommt, ob der Gegenstand des 
Leistungsschutzes auch als Werk an-
gesehen werden kann. In der Systema-
tik des Urheberrechts wäre ein solches  
 – neues – Leistungsschutzrecht mög-
licherweise auch für KI-Erzeugnisse 
denkbar. Aber ist es auch rechtspoli-
tisch sinnvoll? 

Besonders schwer zu beurteilen wird 
sein, ob geschützte Werke nicht durch, 
sondern lediglich mithilfe von KI ge-
schaffen werden. Wenn z. B. der Vor-
schlag des KI-Systems für eine Über-
setzung nochmals in relevanter Weise 
von einem Menschen bearbeitet wird, 
kommt grundsätzlich ein urheberrecht-
licher Schutz der Bearbeitung in Be-
tracht. Das Problem ist nicht neu und 
stellt sich in vergleichbarer Weise auch 
bei der Bearbeitung von geschützten 
Werken. Es könnte aber hier eine ganz 
andere Dimension bekommen.

Geklärt werden muss auch, wie Ver-
wertungsgesellschaften sicherstellen 
können, dass Vergütungen nur für Wer-
ke gezahlt werden, die urheberrecht-
lich geschützt sind. Das gilt jedenfalls, 
soweit es um die Wahrnehmung von 

gesetzlichen Vergütungsansprüchen 
geht, die nur bei urheberrechtlich ge-
schützten Werken – oder im Rahmen ei-
nes Leistungsschutzes – bestehen. Ne-
ben etwaigen Softwarelösungen könn-
ten hier möglicherweise verbindliche 
Erklärungen der Rechteinhaber in Zu-
kunft eine wichtige Rolle spielen. 

Es geht bei diesem letzten Gesichts-
punkt um Transparenz, die gerade im 
Kontext von KI von großer Bedeutung 
ist, weit über die praktische Administ-
ration von Rechten bei Verwertungsge-
sellschaften hinaus. Ob ein Artikel in 
einer Zeitung, ein wissenschaftlicher 
Aufsatz, die Übersetzung eines Buches 
oder vielleicht sogar Lyrik und Belletris-
tik von einem Menschen oder einer Ma-
schine geschaffen wurde, sollte vollstän-
dig transparent sein. Das hat im Ansatz 
auch die EU-Kommission gesehen, die 
in ihrem Entwurf für einen »Artificial 

Intelligence Act«, kurz »AI Act«, der der-
zeit auf europäischer Ebene beraten 
wird, Transparenzregelungen vorsieht. 
Ob diese allerdings weit genug gehen, 
kann sehr bezweifelt werden und soll-
te im weiteren Gesetzgebungsverfahren 
nochmals dringend überprüft werden.

Sicher ist im Ergebnis nur eines: Der 
richtige Umgang mit KI wird die urhe-
berrechtliche Diskussion in nächster 
Zeit stark bestimmen. Das betrifft auch 
den Fachausschuss Urheberrecht des 
Deutschen Kulturrates, der sich bereits 
in zwei spannenden Sitzungen mit dem 
Thema befasst hat und – hoffentlich – 
demnächst eine erste Stellungnahme 
vorlegen kann. 

Robert Staats ist Geschäftsführer  
der VG WORT und Vorsitzender  
des Fachausschusses Urheberrecht  
des Deutschen Kulturrates 
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Ein alter Menschheitstraum
Zur Geschichte der  
Robotik und KI
SARAH SCHMITT

T rotz der brisant anmutenden 
Thematik ist Künstliche In-
telligenz – oder das Nachah-
men kognitiver Fähigkeiten 

durch einen menschenähnlichen Ro-
boter – an sich keine neue Idee. Ganz 
im Gegenteil handelt es sich dabei so-
gar um einen sehr alten Menschheits-
traum, dessen Wurzeln bis in die grie-
chische Mythologie und in die Antike 
zurückreichen. Schon damals gab es 
Ansätze, die man mit unserem heuti-
gen Verständnis von Künstlicher Intel-
ligenz in Verbindung bringen könnte: 
Ausdruck eines Wunschs nach einem 
übermächtigen Helfer, sollten die ide-
alisierten Automaten und humanoiden 
Maschinenwesen unser menschliches 
Dasein erleichtern.

Bahnbrechende Industrialisierung

Oft aber blieb es bei theoretisch skiz-
zierten Fantasien – denn ihre prakti-
sche Umsetzung in Maschinenform war 
zur damaligen Zeit meist nicht mög-
lich. Bemerkenswerterweise jedoch ver-
mochten die Ideen die Menschheitsge-
schichte über Jahrhunderte hinweg zu 
transzendieren, um seit der Industri-
alisierung in modernen Technologien 
Gestalt anzunehmen.

Den Anfang für unsere heutige digi-
tale Infrastruktur machten Unterwas-
serkabel; das erste stabil funktionie-
rende Transatlantikkabel wurde 1866 
verlegt. Bereits Anfang des 20. Jahr-
hunderts waren rund 80 Prozent des 
globalen Kabelnetzwerks im Besitz des 
britischen Weltreichs, das die Verka-
belung der Welt massiv vorangetrie-
ben hatte.

Im Zuge einer Effektivitätsbewegung 
in den Industrienationen, vor allem in 
Großbritannien und in den USA, setz-
te man in Produktionsprozessen in der 
Folge zunehmend Roboter ein. Während 
des Ersten Weltkriegs spielten automa-
tisierte Technologien in der Kriegsfüh-
rung erstmals eine größere Rolle, und 
auch danach stieg der Bedarf an Mas-
senproduktion. Gleichzeitig wuchs das 
Bewusstsein für die Macht und mögli-
che Zerstörungskraft automatisierter 
Technologien, die sogar das Ende der 
Menschheit bedeuten könnten.

In Kunst und Kultur

Kreative Ideen bereiteten oftmals den 
Weg für Anwendungen, die sich erst 
später umsetzen ließen. Auch der Be-
griff »Roboter« hat seinen Ursprung 
in der Kunst: Als Wortneuschöpfung 
tauchte er erstmals 1920 in einem Sci-
ence-Fiction-Theaterstück des tsche-
chischen Dramatikers Karel Čapek auf. 
Darin beschrieb Čapek künstlich her-
gestellte, humanoide Lebewesen, die 
als Sklaven zunächst zur Produktions-
steigerung in Fabriken und auf Kriegs-
feldern eingesetzt wurden, durch eine 
Revolution schließlich aber die Herr-
schaft über die Menschheit erlangten.

Im Tschechischen steht das Wort 
»robota« für Zwangs- oder Fronarbeit. 
Mit dem weltweiten Erfolg des Thea-
terstücks und dessen Übersetzung in 
30 Sprachen bald nach Veröffentlichung 
löste der Begriff bis dato gebräuchliche 
Bezeichnungen wie »Automaton« oder 
»Android« ab.

Die kulturelle Thematisierung von 
KI hielt auch in den Folgejahrzehnten 
an, genauere Unterschiede zwischen 
Begrifflichkeiten wie Robotern, And-
roiden und Cyborgs bildeten sich he
raus. Wegweisend waren hier die Wer-
ke des russisch-amerikanischen Schrift-
stellers Isaac Asimov: In seiner Kurz-
geschichte »Runaround« formulierte er 

1942 drei Robotergesetze, die auch heu-
te noch die ethischen Grundlagen für 
den Umgang mit intelligenten Maschi-
nen bilden.

Beschleunigte Berechnungen

Wahrlich bahnbrechend für die Pra-
xisanwendung war die Erfindung des 
ersten programmierbaren digitalen 
Rechners durch Konrad Zuse im Jahr 
1939. Die infolgedessen vor allem für 
die Automobilindustrie gebauten Ma-
schinen ließen auch die Idee eines au-
tonom agierenden, elektronischen Ge-
hirns näher rücken.

Viel beachtete Spekulationen über 
das Denkvermögen von Maschinen 
stellte der britische Mathematiker Alan 
Turing im Jahr 1950 an: Wenn Men-
schen mithilfe ihrer kognitiven Fä-
higkeiten und auf der Grundlage von 
Informationen vernunftbasierte Ent-
scheidungen treffen können, sollten 
Maschinen eines Tages nicht auch dazu 
imstande sein? Vor dem Hintergrund 
dieser Fragestellung entwarf Turing sei-
nen bekannten Turing-Test zur Unter-
scheidung zwischen menschlicher und 
maschineller Intelligenz.

Die tatsächliche Geburtsstunde für 
den Forschungsbereich KI war sodann 
die Dartmouth-Konferenz, die 1956 am 
gleichnamigen College in Hanover, New 
Hampshire stattfand. Mit dem Compu-
terprogramm »Logic Theorist« wurde 
hier erstmals ein automatisierter An-
satz vorgestellt, wie man menschli-
che Intelligenz nachbauen könnte. Im 
Zuge dieser Konferenz erhielt die neu 

entstandene akademische Disziplin der 
»denkenden Maschinen« erstmals die 
Bezeichnung »Artificial Intelligence«.

Mit der verbesserten Rechenleis-
tung von PCs folgten weitere Innova-
tionen, die das öffentliche Interesse an 
KI wachsen ließen. US-Regierungsin
stitutionen wie DARPA, kurz für Defen-
se Advanced Research Projects Agency, 
stockten ab Anfang der 1960er Jahre 
ihre Finanzierung für KI-Forschung er-
heblich auf. Nur wenige Jahre später er-
blickte 1969 »Shakey The Robot« das 
Licht der Welt – die Roboterrevolution 
nahm ihren Lauf.

Optimismus, Ernüchterung …  
und Durchbruch

Doch die optimistischen Erwartungen, 
Roboter könnten schon bald einen 
Großteil menschlicher Arbeit verrich-
ten, bewahrheiteten sich nicht. Zu un-
flexibel war die vermeintliche Zukunfts-
technologie, zu niedrig die Rechenleis-
tung und Speicherkapazität. So setzte 
Mitte der 1970er Jahre der erste KI-Win-
ter ein, der erst in den 1980er Jahren mit 
einer revolutionären Neuausrichtung 
der Technologie enden sollte: Weltweit 
fanden nun erstmals sogenannte Exper-
tensysteme Anwendung in der Indus-
trie, und auch selbstlernende Systeme 
wurden immer beliebter.

Und obwohl von 1987 bis 1993 ein 
zweiter KI-Winter herrschte, wurden bis 
um die Jahrtausendwende dennoch vie-
le der einst so ambitionierten Ziele er-
reicht. Der Ansatz, einzelne Aufgaben-
stellungen mithilfe von spezialisierten 

KI-Anwendungen zu lösen, stellte sich 
als erfolgreicher heraus als das bisheri-
ge Vorhaben, eine umfassende Künstli-
che Intelligenz zu erschaffen. Auch die 
Idee einer KI als Roboter mit separaten 
sensomotorischen Fähigkeiten war so-
mit leichter realisierbar.

Dank leistungsstarker Computer-
hardware und der Sammlung großer 
Datenmengen entwickelte sich KI und 
insbesondere »Machine Learning« An-
fang der Nullerjahre so zu einer wis-
senschaftlich fundierten akademi-
schen Disziplin mit Anwendungen in 
zahlreichen Bereichen. Ab 2010 sorgte 
die Erforschung von Deep-Learning-
Verfahren schließlich für einen anhal-
tenden Boom.

In immer mehr Bereichen – etwa 
beim Schachspiel, als autonome Fahr-
zeuge oder bei der Nachahmung un-
seres Kurzzeitgedächtnisses – konn-
ten KI-Systeme mit menschlichem Ler-
nen mithalten oder sogar triumphie-
ren. Im kommerziellen Bereich sorgt 
insbesondere die Robotik-Firma Bos-
ton Dynamics regelmäßig für Aufse-
hen mit neuen Robotererfindungen, die 
auch von Unternehmen wie SpaceX ge-
nutzt werden. 

KI und die Sorgen von morgen

Inzwischen finden sich datenbasierte 
KI-Anwendungen in den verschiedens-
ten Anwendungen – als Trainingsmo-
delle in der Ökologie, zur Automatisie-
rung unserer Arbeitswelt, als Hilfestel-
lung in der Medizin, in der Smart City 
im öffentlichen und in Smart Homes 

im privaten Bereich, als kreatives Tool 
in der Kunst oder in der wirtschaftli-
chen Praxis.

Die mittlerweile nahezu globale KI-
Infrastruktur wurde durch Fortschritte 
in der Mikrochipindustrie ermöglicht; 
sie beruht auf dem Ausbau der welt-
weiten digitalen Infrastruktur samt Re-
chenzentren und weltumspannenden 
Glasfaserkabeln, was aktuell ebenso mit 
Umweltzerstörung sowie prekären Ar-
beitsbedingungen von Menschen vor-
wiegend im Globalen Süden einhergeht.

So ist KI im 21. Jahrhundert Teil des 
Lebensalltags der meisten Menschen 
geworden und gilt gleichzeitig als wich-
tigste Zukunftstechnologie und eine der 
größten aktuellen Herausforderungen. 
Denn die Risiken – genau wie die Tech-
nologie selbst – sind menschengemacht, 
und die Diskussion über ihre ethischen 
und gesamtgesellschaftlichen Auswir-
kungen ist nicht erst seit der Veröffent-
lichung von ChatGPT in vollem Gang.

Ein erster Vorschlag für ein interna-
tionales KI-Regelwerk wurde unlängst 
in der EU mit dem »Artificial Intelli-
gence Act« gemacht. Darüber hinaus 
bleibt abzuwarten, wie sich der Fort-
schritt bezüglich Datenart und -volu-
men, Speicherkosten und Rechenleis-
tung gestaltet. Bei optimaler gleichzei-
tiger Entwicklung in allen drei Aspek-
ten wird sich das enorme Potenzial von 
KI-Systemen dann auf vielleicht unvor-
hergesehenen Wegen entfalten.

Sarah Schmitt ist freiberufliche 
Mathematikerin, Journalistin  
und Autorin
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Die Konsequenzen 
für die Demokratie 
könnten bedrohlich 
sein, wenn die simu-
lierte Kommunikation 
überhandnimmt

Wo stehen wir?
Wechselspiel zwischen menschlicher und künstlicher Intelligenz

CATRIN MISSELHORN

D ie Chat-Software GPT gilt 
als Durchbruch der Künst-
lichen Intelligenz (KI). Um 
zu verstehen, warum das so 

ist, lohnt sich ein kurzer Blick auf die 
Geschichte. Der Begriff der KI fällt erst-
mals 1956 im Kontext einer Konferenz 
am Dartmouth College, deren Ziel es 
war, Maschinen zu konstruieren, die 
sich auf eine Art und Weise verhalten, 
die man bei Menschen als intelligent 
bezeichnen würde. Diese Definition ist 
grundsätzlich bis heute leitend für die 
KI geblieben.

Wie daran deutlich wird, ist die KI 
von Anfang an von einem Wechselspiel 
zwischen menschlicher und Künstli-
cher Intelligenz geprägt. Auf der einen 
Seite war die Nachbildung oder zumin-
dest Simulation menschlicher Intelli-
genz Ziel der Entwicklung von KI, auf 
der anderen Seite versprach sie auch 
ein besseres Verständnis der mensch-
lichen Intelligenz. Das zeigt sich an den 
drei Paradigmen der KI-Forschung, die 
jeweils eine bestimmte philosophisch 
motivierte Vorstellung dessen, was In-
telligenz ausmacht, mit bestimmten 
Ansätzen verbinden, wie man sie in 
künstlichen Systemen technisch rea-
lisieren kann.

Drei Paradigmen  
Künstlicher Intelligenz

Der erste Ansatz führt intelligentes 
Verhalten auf Symbolverarbeitung zu-
rück. Menschliche und Künstliche In-
telligenz lassen sich demnach gleicher-
maßen als Symbolverarbeitungsprozes-
se verstehen, die auf der Manipulati-
on von physisch realisierten Symbolen 
auf der Grundlage vorgegebener Re-
geln basieren.

Dem zweiten Ansatz zufolge ist es 
ein Fehler, bei der Entwicklung von KI 
gänzlich von der Beschaffenheit des 
menschlichen Gehirns zu abstrahie-
ren. Stattdessen gilt es, sich an der Ver-
knüpfung der Neuronen im Gehirn zu 
orientieren und deren Funktionsweise 
mithilfe mathematischer Modelle nach-
zubilden, weshalb dieser Ansatz auch 
als Konnektionismus bezeichnet wird. 
Diese künstlichen neuronalen Netze 
sind zwar inspiriert vom Gehirn, aber 
sie sind weder strukturell noch funkti-
onal damit gleichzusetzen. Obwohl der 
Symbolverarbeitungsansatz später mit 
dem Label »Good Old-Fashioned AI« 
oder GOFAI versehen wurde, entstan-
den beide Ansätze ungefähr gleichzei-
tig um die Mitte des 20. Jahrhunderts.

Der dritte Ansatz hält die ersten 
beiden für unzulänglich, weil sie den 

Körper und seine Umwelt als wesent-
liche Bezugspunkte intelligenten Ver-
haltens ignorieren. Dieses Forschungs-
programm entstand in den 1980er Jah-
ren und firmiert unter den Stichwor-
ten »Nouvelle AI«, »Embodied AI« oder 
verhaltensbasierte KI. Im Vordergrund 
stand die Idee, dass intelligentes Ver-
halten als physische Interaktion mit der 
realen Welt verstanden werden muss. 

In der Folge wandte man sich von 
reinen Softwaremodellen dem Bau 
von Robotern zu, die über einen Kör-
per, Sensoren und Aktoren verfügen. 
In den Vordergrund traten Fähigkeiten 

wie Wahrnehmung, Fortbewegung oder 
physische Manipulation der Umwelt, 
die zwar für ein kleines Kind scheinbar 
einfach zu erwerben sind, aber künst-
liche Systeme vor größere Herausfor-
derungen stellen als anspruchsvolle, 
aber abstrakte kognitive Leistungen 
wie Schachspielen.

Deep Learning bringt  
den Durchbruch

Die Aussicht, intelligente Maschinen 
herzustellen, verdankt sich wesentlich 
dem Entstehen der Computertechno-
logie. Lange Zeit wurde der Begriff der 

KI für alle Ansätze computationaler 
Problemlösung gebraucht. Heute wird 
der Begriff zumeist enger zur Bezeich-
nung unterschiedlicher Formen ma-
schinellen Lernens verwendet. Insbe-
sondere das Deep Learning, eine Fort-
entwicklung des Konnektionismus, die 
sich neuronaler Netze mit mehreren 
Schichten zur Informationsverarbei-
tung bedient, brachte große Fortschrit-
te. So konnte mithilfe tiefer neuronaler 
Netze vor gut zehn Jahren eine massi-
ve Steigerung der Erkennungsrate von 
Objekten auf Bildern erreicht werden. 

Diese Verbesserung machte Bild
erkennung für eine große Bandbreite 
von Anwendungsgebieten in Indus
trie und im klinischen Bereich geeig-
net. Jenseits der reinen Objekterken-
nung geht der Trend dahin, Systeme zu 
schaffen, die Bilder aus Text oder ande-
ren Bildern generieren können. 

Große Sprachmodelle  
verändern die Welt

Auch die großen Sprachmodelle, zu de-
nen die verschiedenen Versionen von 
ChatGPT & Co. gehören – seit Ende 
2022 als Testversionen der Öffentlich-
keit zugänglich –, bedienen sich tiefer 

neuronaler Netze. Diese Sprachmodelle 
werden in mehreren Schritten mithilfe 
einer Unmenge von Texten darauf trai-
niert, Eingaben in natürlicher Sprache 
zu erkennen und darauf in natürlicher 
Sprache zu antworten. Die Besonder-
heit daran ist, dass man mit diesen Sys-
temen über eine riesige Bandbreite von 
Themen wie mit einem menschlichen 
Gesprächspartner kommunizieren kann. 
Die Bots kombinieren dabei nicht vor-
gegebene Textbauteile, sondern brin-
gen auf der Grundlage der Trainings-
daten eigene Formulierungen hervor.

Die neueste Version GPT 4 kann 
auch Bilder verarbeiten. Die Aufgaben, 

die diese Systeme erfüllen können, sind 
schier unerschöpflich. Sie können nicht 
nur beliebige Gebrauchstexte schrei-
ben, sondern Prosa, Gedichte oder Bil-
der verschiedenster Stilrichtungen er-
stellen, Programmieren, Drehbücher 
verfassen, Fragen des alltäglichen Le-
bens ebenso wie Prüfungsfragen aller 
Lernniveaus bearbeiten, Musik kom-
ponieren, Verträge rechtlich prüfen etc. 

Der Turingtest als Maßstab  
Künstlicher Intelligenz?

Diese Chatbots haben auch deshalb so 
viel Furore gemacht, weil sie als die ers-
ten Systeme gelten, die den Turingtest 
ohne Zuhilfenahme von Tricks bestan-
den haben. Alan Turing schlug als Maß-
stab für echte Künstliche Intelligenz 
ein Imitationsspiel vor, das auf der Idee 
beruht, dass einem Computer Denken 
zuzusprechen ist, wenn es ihm gelingt, 
einen menschlichen Interaktionspart-
ner in einem Frage-Antwort-Dialog da-
von zu überzeugen, er sei ein Mensch. 

Nun versucht zumindest ChatGPT 
nicht über seine maschinelle Natur hin-
wegzutäuschen, sondern betont auf 
direkte Anfrage, er sei kein Mensch. 
Gleichwohl unterscheidet sich die 

überwältigende Mehrheit der Ausga-
ben nicht grundlegend von menschli-
chen Äußerungen. Dennoch ist unstrit-
tig, dass diese Chatbots nicht wirklich 
denken können.

Denken erfordert ein Operieren mit 
symbolischen Repräsentationen, die 
in logische Beziehungen miteinan-
der gebracht werden mit dem Ziel, die 
Wahrheit einer Behauptung zu erwei-
sen oder eine Handlung zu begründen. 
Diese Vorstellung des Denkens moti-
vierte den Symbolverarbeitungsansatz. 
Derartige Ziele kennen Chatbots nicht, 
die Wörter rein nach der Wahrschein-
lichkeit ihres gemeinsamen Auftretens 
aneinanderreihen. Deshalb werden sie 
auch als »statistische Papageien« kri-
tisiert. Die Tatsache, dass die Chatbots 
den Turingtest bestehen, spricht also 
nicht dafür, dass sie denken können, 
sondern dass der Test unzureichend ist.

Auch der Übergang vom Denken zum 
Handeln in einer physischen Umwelt, 
den die Nouvelle AI als zentralen As-
pekt intelligenten Verhaltens auffass-
te, wird durch die neuen Chatbots nicht 
geleistet. Doch es ist durchaus mög-
lich, mit ihrer Hilfe robotische Systeme 
zu steuern, erste Versuche hat Micro
soft bereits mit Drohnen unternom-
men. Bleibt die Frage, wie Menschen 
in einem substanziellen Sinn Verant-
wortung für derartige Systeme über-
nehmen können.

Der Beginn einer neuen  
industriellen Revolution?

Sascha Lobo verglich jüngst in seiner 
Spiegelkolumne die Größenordnung 
der durch diese Systeme bevorstehen-
den gesellschaftlichen, technologi-
schen und kulturellen Umwälzungen 
mit der Industrialisierung. Die Tech-
nologie könnte einen enormen Auto-
matisierungsdruck ausüben. Dabei ist 
der Kapitalaufwand im Unterschied zu 
früheren Automatisierungswellen zwar 
für die Nutzerinnen und Nutzer ver-
hältnismäßig gering. Aber es kommt 
auf der Seite der Firmen, die diese Soft-
ware zur Verfügung stellen, zu einer 

starken wirtschaftlichen Konzentrati-
on. Denn nur wenige Anbieter werden 
über die erforderlichen Server- und Re-
chenkapazitäten verfügen und Zugriff 
auf die benötigte immense Menge an 
Trainingsdaten haben. Diese bestehen 
in von Menschen erarbeiteten Inhal-
ten, die – ohne diese Arbeit zu honorie-
ren oder die Urheberinnen und Urheber 
auch nur zu erwähnen – von kommerzi-
ellen Modellen wie GPT 4 gewinnbrin-
gend genutzt werden. Noam Chomsky 
bezeichnet diese Form der Arbeitstei-
lung deshalb als »Hightech-Plagiat«.

Fraglich ist auch, zu welchen Aus-
wirkungen auf den Arbeitsmarkt es 
kommt. Denn diese Form der Auto-
matisierung scheint nicht in erster Li-
nie einfache, ungelernte Tätigkeiten 
zu betreffen, sondern solche Branchen, 
in denen früher neue Arbeitsplätze 
entstanden, darunter Forschung und 

Entwicklung in Naturwissenschaft und 
Technik, Bildung, Pflege, Rechtswesen 
und den Kreativbereich. 

Auch die Konsequenzen für die De-
mokratie könnten bedrohlich sein, 
wenn die simulierte Kommunikation 
überhandnimmt. Es steht zu befürchten, 
dass die bereits mit den sozialen Medi-
en einsetzende Erosion der demokra-
tischen Öffentlichkeit dramatisch fort-
schreitet, wenn die Welt überschwemmt 
wird mit von Chatbots generierten In-
halten, während die zugrunde liegen-
den Algorithmen sowie die Datenbasis 
intransparent bleiben.

Keine Frage, die neue Technologie 
bietet vielfältige Möglichkeiten für die 
Erweiterung des menschlichen krea-
tiven Potenzials. Doch die Kreativität, 
die nötig ist, um daraus einen positi-
ven Entwurf für Wirtschaft, Gesellschaft 
und Kultur zu machen, bleibt bis auf 
Weiteres uns Menschen vorbehalten.

Catrin Misselhorn ist Philosophie
professorin an der Universität 
Göttingen und Autorin der Bücher 
»Grundfragen der Maschinenethik« 
und »Künstliche Intelligenz und 
Empathie. Vom Leben mit Emotions
erkennung, Sexrobotern & Co.«

Mikroskop-Teleskop Teil 1 und Teil 2
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Die Singularität naht (noch immer)
Das Verhältnis der  
Musikindustrie zur KI

RENÉ HOUAREAU

B eim Thema der Künstlichen In-
telligenz (KI) ist man leicht ge-
neigt, entweder über absolute 

Science-Fiction-Themen zu sprechen   
 – echte KI, technologische Singularität 
oder Ähnliches  – oder deren Fähigkei-
ten als das bloße Zusammentragen vor-
handener Daten und deren Nutzung ab-
zutun – ein weiteres Buzzword ist Big 
Data. Beide Ansätze führen, jedenfalls 
was die Schaffung, Herstellung und Ver-
breitung kultureller Güter angeht, ein 
wenig in die Irre. Selbstverständlich 
befindet sich auch die Musikindustrie 
nicht nur in der Analyse und Diskussion, 
sondern längst mitten im Geschehen. 
Es sollen deshalb hier – gerade auch vor 
dem Hintergrund verschiedener aktuel-
ler Entwicklungen – ein paar Gedanken 
zur Diskussion beigetragen werden. Der 
Schwerpunkt liegt auf dem Verhältnis 
der Musikindustrie zur KI. Diese Dis-
kussion hat wie so oft kulturelle, recht-
liche und auch wirtschaftliche Kompo-
nenten, die kaum getrennt voneinan-
der gedacht werden können.

Auf den Schultern von Riesen

Hinsichtlich der kulturell-rechtlichen 
Diskussion scheint relativ große Einig-
keit zu herrschen: Für die Erreichung 
eines urheberrechtlichen Schutzes 
muss ein Mensch an der Schaffung ei-
nes Werks beteiligt gewesen sein. Das 
bedeutet, dass ein Werk, das mithil-
fe einer KI erstellt wurde, die Schöp-
fungshöhe erreichen kann, hingegen 

eines, das allein durch eine KI erstellt 
wurde, nicht. Das ist eine sinnvolle Un-
terscheidung, zumal das Urheberrecht 
eine Kontrolle an dem Werk in ideel-
ler und materieller Hinsicht verspricht: 
aus zu einem Recht gewordenen Res-
pekt vor der schöpferischen Leistung 
eines Menschen. 

Vor diesem Hintergrund betrachtet 
man die bereits vorhandene, schier un-
fassbare Menge von abrufbaren Inhal-
ten mit ein wenig Sorge. So werden bei-
spielsweise pro Tag ca. 100.000 neue 
Titel allein bei dem Streamingdienst 
Spotify hochgeladen. Vor wenigen Mo-
naten waren es noch 60.000. Kombi-
niert man diesen Sachverhalt mit dem 
Wunsch nach immer weitergehender 
Schrankenregelungen und Ausnah-
men zum Urheberrecht, so wird es si-
cherlich nicht leichter, neue Werke von 
kultureller Substanz auszumachen und 
wertzuschätzen. Ein gutes Beispiel in 
diesem Bereich ist vielleicht die Text-
und-Data-Mining(»TDM«)-Regelung, 
die mit Umsetzung der europäischen 
DSM-Richtlinie in § 44b UrhG Einzug 
gehalten hat. Mit dieser Regelung soll 
die automatisierte Analyse von digita-
len Werken ermöglicht werden, um da-
raus Informationen insbesondere über 
Muster, Trends und Korrelationen zu 
gewinnen. Schlummert hier schon der 
nächste Star in einer Maschine auf Ba-
sis von cleverer Mustererkennung und 
der entsprechenden Schaffung neuer – 
vielleicht sogar maschinen-basierter  
 – Inhalte?

So sprechen im Moment alle über 
ChatGPT. Zahlreiche Menschen haben 
sich schon von den strukturell und in-
haltlich recht präzise sortierten Ant-
worten dieser KI verblüffen lassen. 
Microsoft scheint derzeit weitere zehn 

Milliarden Dollar in OpenAI, dem Un-
ternehmen hinter ChatGPT, zu investie-
ren, dessen Marktkapitalisierung damit 
auf ca. 29 Milliarden Dollar steigt. Das 
erinnert an die Entwicklung von Diens-
ten wie Google etc. Befinden wir uns 
in einer ähnlichen Diskussion wie der-
einst über die sogenannten Prosumen-
tinnen und Prosumenten, als man allen 
weismachen wollte, dass jede Endnut-
zerin oder jeder Endnutzer eine Künst-
lerin bzw. ein Künstler sei – und erset-
zen diese Prosumentinnen bzw. Prosu-
menten bloß durch die KI? Das ginge 
dann erneut zulasten der Künstlerin-
nen und Künstler und erneut zuguns-
ten großer Tech-Konzerne aus. Mit an-
deren Worten: Warum sollen gerade 
Künstlerinnen und Künstler sowie ihre 
Partner mit ihren Inhalten das Wachs-
tum von KI-Giganten fördern? Jeden-
falls sollte eine Gesellschaft sich da-
vor hüten, den Schutz kultureller Ent-
wicklung hinter den technischen Fort-
schritt zu stellen. Immerhin: Nach der 
europäischen TDM-Regelung können 
die Rechteinhaberinnen und Rechtein-
haber – wenn auch nur maschinenles-
bar – einer TDM-Nutzung widerspre-
chen. Mit Sorge sind die jüngeren Ent-
wicklungen in Großbritannien zu se-
hen, wo die Regierung zwischenzeitlich 
die Position eingenommen hatte, dass 
dort eine TDM-Regelung ohne Wider-
spruchsmöglichkeit und ohne Bezah-
lung geschaffen werden solle – mit dem 
Ziel, das KI-freundlichste Land der Welt 
zu werden.

Was Gestalt annimmt

Es ist selbstverständlich, dass die Ent-
wicklung hin zu immer zahlreiche-
ren und besseren KI-Anwendungen 

unaufhaltsam ist und in beinahe alle 
Lebensbereiche Einzug halten wird. Wie 
stets umarmt die Musikindustrie auch 
hier sämtliche technischen Neuerun-
gen. Zur Unterstützung von Promotion 
und Marketing etwa sowie im Bereich 
der präzisen und teilweise tagesgenau-
en Abrechnung werden längst Daten-
analyse und -projektion eingesetzt. Und 
die Zuhilfenahme von KI-basierten Ele-
menten ist sicherlich auf vielen Ebenen 
auch gerade zum Vorteil des künstleri-
schen Schaffens nutzbar. Auf Basis des 
bereits Gesagten gilt es aber, die not-
wendigen Abgrenzungen und Schutz-
bereiche zu bedenken.

Was wir gestalten müssen

Vor diesem Hintergrund ist das aktuel-
le Gesetzgebungsprojekt der EU-Kom-
mission interessant: Mit dem »AI-Act« 
zielt die Kommission darauf ab, »die 
Risiken, die sich aus der spezifischen 
Nutzung von KI ergeben, durch eine 
Reihe ergänzender, verhältnismäßiger 
und flexibler Vorschriften zu bewälti-
gen«. Dieser Rahmen solle Klarheit bei 
der KI-Entwicklung, -Einrichtung und 

-Nutzung geben. Die aktuellen Entwürfe 
sehen die Einteilung von KI-Systemen 
bzw. -Anwendungen in vier verschie-
dene Risikostufen vor: inakzeptables 
Risiko, hohes Risiko, begrenztes Risi-
ko und minimales Risiko. Der Diskus-
sionsbedarf scheint jedenfalls gewal-
tig: Allein im EU-Parlament liegen ca. 
3.000 Änderungsanträge zu dem Aus-
gangsentwurf der Kommission vor. Das 
ist verständlich. Bereits bei Betrach-
tung einiger Beispiele, die hier nur an-
gerissen werden sollen, stellt sich die 
Frage, wie man diese künftig einordnen 
will. Im Bereich der Transparenz bei 

Verwendung von KI stellt sich z. B. die 
Frage, wie mit »deep fakes« umgegan-
gen werden soll. Müssen diese gekenn-
zeichnet werden? Man ist geneigt, das 
zu bejahen. Wie verhält sich dies aber in 
Abgrenzung von Meinungs- und Kunst-
freiheit? 

Eine andere Fragestellung betrifft 
Empfehlungssysteme (»recommenda-
tion services«). Wie sollen diese aufge-
stellt sein angesichts der schieren Mas-
se an Inhalten – und wie verhält es sich, 
wenn man beispielsweise das Phäno-
men von »fake artists« auf Streaming-
diensten betrachtet oder als »white 
noise« eingestellte Inhalte – beides, um 
ohne Rechtsgrund Einkommen zu ge-
nerieren? Auch die sogenannten »con-
tent moderation systems« beschäftigen 
den Gesetzgeber. Vermutlich wird man 
sich darauf einigen können, dass die 
Auffindbarkeit von Inhalten nicht dis-
kriminierend möglich sein muss. Eben-
so wichtig aber wird es sein, illegal ein-
gestellte Inhalte qua Rechtsverfolgung 
entfernen zu können, dass solche also 
nicht auffindbar sein sollten.

Im Ergebnis: Es eröffnen sich künf-
tig immer mehr Fragen, die sich ggf. nur 
auf Basis der gesamten Rechtsstruktur 
werden lösen lassen – also unter Be-
rücksichtigung von Markenrecht, Wett-
bewerbsrecht, Persönlichkeitsrecht und 
Urheberrecht. Noch wichtiger wird es 
daher sein, in Zukunft einen deutli-
chen Schwerpunkt auf die evidenzba-
sierte Rechtssetzung zu legen. Und: Es 
gilt, bei einem internationalen Phä-
nomen auch noch die unterschiedli-
chen Rechtsordnungen und -ansätze 
zu berücksichtigen. Wer weiß, vielleicht 
lassen sich solche komplizierter wer-
denden Rechtsfragen nur noch unter 
Verwendung einer KI lösen?

René Houareau ist Geschäftsführer 
Recht & Politik beim Bundesverband 
Musikindustrie

Arbeitserleichterung?
Der Einsatz von KI in der Buchbranche

SUSANNE BARWICK

S eit ChatGPT ist Künstliche Intel- 
ligenz in aller Munde und von 
den Anwendungsmöglichkei-
ten, die diese KI bietet, dürf-

te die Buchbranche in der Zukunft be-
sonders betroffen sein. Künstliche In-
telligenz wird in der Buchbranche aber 
auch schon länger zur Arbeitserleich-
terung genutzt. Im Buchhandel wird KI 
beispielsweise von Filialisten bei Buch-
Empfehlungssystemen in Onlineshops 
eingesetzt. Im Verlagsbereich bieten die 
Softwareanbieter PONDUS sowie die 
Hanseatische Gesellschaft für Verlags-
service (hgv) eine KI-Anwendung zur 
Erstellung genauerer Absatzprognosen 
an, um eine möglichst passende Aufla-
genhöhe zu planen. Zu hohe Auflagen 
können nämlich zu hohen Lagerkos-
ten führen, im schlimmsten Fall müs-
sen Bücher am Ende makuliert werden. 
Zu niedrige Auflagen verursachen Lie-
ferengpässe und können zu erhöhten 
Druckkosten führen. Die KI wird in be-
stehende Verlagsprozesse integriert und 
kann somit den Menschen bei der Pla-
nung helfen. Auch das Verzeichnis lie-
ferbarer Bücher hat einen neuen Klas-
sifikationsstandard erhalten, die durch 
eine KI gesteuert wird. Die Künstliche 
Intelligenz ordnet allen Titeln in der 
Datenbank VLB fortlaufend und auto-
matisiert Lesemotive wie z. B. »Leicht-
lesen«, »Entspannen«, »Entdecken« oder 
»Nervenkitzeln« zu. Die Lesemotive sol-
len den unbewussten emotionalen Zu-
gang zu Büchern nutzbar machen, um 
die Kundenansprache zu verbessern. Die 
KI wurde zu Anfang von Branchenex-
perten gefüttert und deren Ergebnisse 

werden regelmäßig überprüft. Das Un-
ternehmen Qualifiction, das auch die 
Lesemotive entwickelt hat, bietet zu-
dem weitere Software an, z. B. das Pro-
gramm LISA, welches die Analyse von 
Texten, z. B. eingesandten Manuskripten, 
übernimmt. Analysiert werden das The-
ma, die Stimmung, der Stil, die Figuren 
und das Leserpotenzial des Textes. Ob 
ein Buch ein Bestseller wird, kann damit 
jedoch nicht herausgefunden werden, 
dies ist auch von Maschinen noch nicht 
berechenbar. All diese Beispiele zeigen, 
wie KI den Menschen die Arbeit erleich-
tern kann. Bedrohlicher ist dagegen die 
Vorstellung, dass KI den Menschen er-
setzen könnte. Tatsächlich wurden auch 
bereits vollständige Bücher von einer KI 
geschrieben. Schon 2019 hat der Wis-
senschaftsverlag Springer Nature ein 
E-Book zum neuesten Stand der Lithi-
um-Ionen-Batterietechnik durch einen 
Algorithmus erstellen lassen. Alle rele-
vanten Inhalte im Bereich Chemie und 
Materialforschung wurden durchkämmt 
und neu zusammengefasst. Das Buch  
»A Machine-Generated Summary of 
Current Research« ist beim Verlag kos-
tenlos herunterladbar und ermöglicht 
Wissenschaftlern einen Überblick über 
den aktuellen Stand der Forschungslite-
ratur. Und auch in der Belletristik wur-
den bereits erste Schritte gemacht. 2022 
erschient z. B. der Kurzkrimi »Der düs-
tere Mann« auf Amazon, der von der KI 
neuro-flash erstellt wurde. Sieht man 
sich die Rezensionen an, so scheint 
bezüglich der Qualität allerdings noch 
Luft nach oben zu sein. Dennoch ist 
spätestens seit ChatGPT klar, dass der 
Einsatz von KI bald nicht mehr wegzu-
denken sein wird. 

Umso wichtiger ist es, sich über die 
rechtlichen Rahmenbedingungen Ge-
danken zu machen, vor allem, wenn 
die KI im kreativen Bereich eingesetzt 
wird. Nach gegenwärtiger Rechtslage 
in Deutschland ist ein urheberrechtli-
cher Schutz von vollständig autonom 
durch KI erzeugten Sprachwerken 
nicht gegeben, es fehlt an einer per-
sönlich geistigen Schöpfung gemäß 
§ 2 Abs. 2 UrhG. Nur ein Mensch kann 
schöpferisch tätig werden. Anders sieht 
es aus, wenn ein Mensch die KI ledig-
lich als Werkzeug zur Umsetzung eige-
ner Ideen nutzt. In diesem Fall ist es 
möglich, dass der Mensch ein Urheber-
recht erwirbt. In diesem Zusammen-
hang ist die Antwort von ChatGPT auf 
die Frage, ob die ausgegebenen Texte 
urheberrechtlich geschützt sind, in-
teressant: »Als Künstliche Intelligenz 
bin ich nicht im Besitz von Urheber-
rechten an den von mir erzeugten Tex-
ten. Das geistige Eigentum an den von 
mir generierten Texten gehört meinen 
Entwicklern und dem Unternehmen 
OpenAI, das mich erstellt hat.« Hier 
ist unklar, worauf sich der behauptete 
Schutz bezieht. Bei aller Begeisterung 
über die Antworten von ChatGPT soll-
te also nicht vergessen werden, dass 
eine KI nur so gut wie ihre Trainings-
daten ist. Und diese Daten stammen 
regelmäßig von Menschen. Und hier 
stellt sich das zweite urheberrechtli-
che Problem. Dürfen Sprachwerke als 
Trainingsdaten genutzt werden? Die 
Antwort darauf könnte § 44b UrhG ge-
ben, wonach die automatisierte Ana-
lyse von Werken zulässig ist, um da- 
raus Informationen insbesondere über 
Muster, Trends und Korrelationen zu 

gewinnen. Nutzungen sind allerdings 
nur zulässig, wenn der Rechteinhaber 
sich diese nicht vorbehalten hat. Bei 
online zugänglichen Werken muss der 
Nutzungsvorbehalt in maschinenles-
barer Form erfolgen. Die weitere Ent-
wicklung wird zeigen, ob es nicht doch 
nötig sein wird, dass die Schranken-
regelung § 44b UrhG eingeschränkt 
wird oder zumindest mit einer Vergü-
tungspflicht einhergehen muss. In je-
dem Fall sind viele Fragen ungeklärt, 
die ersten Rechtsstreitigkeiten laufen 
dementsprechend bereits. 

Aber noch weitere Fragen werden 
zukünftig zu klären sein. Wie kann bei-
spielsweise verhindert werden, dass die 
Antworten von KI-Systemen ungeprüft 
übernommen werden? Wie werden 
Schulen mit KI umgehen? Und konkret 
auf die Buchbranche gemünzt: Was für 
Auswirkungen wird es z. B. auf dem Rat-
gebermarkt geben? Muss es irgendwann 
ein Gütesiegel geben, wenn Menschen 

recherchiert, Bücher geschrieben oder 
zumindest geprüft haben? Schon jetzt 
gibt es im Ratgeberbereich auf Ama-
zon zahlreiche Me-too-Produkte, die 
schnell zusammengeschrieben oder so-
gar abgeschrieben wurden. Die Qualität 
ist oftmals mangelhaft, es besteht so-
mit die Gefahr, dass Leser das Vertrau-
en in Bücher verlieren. Jeder erfolgrei-
che Verlagstitel wird mittlerweile von 
Dutzenden Billigimitaten flankiert. Die-
ser Trend könnte sich durch den Einsatz 
von schreibfähigen KIs noch verstärken.  

Ob im positiven oder im negativen 
Sinn, das Thema KI wird die Buchbran-
che in jedem Fall noch lange beschäf-
tigen. 

Susanne Barwick ist Rechtsanwältin, 
stellvertretende Justiziarin des 
Börsenvereins des Deutschen Buch
handels und Mitglied im Fachausschuss 
Urheberrecht des Deutschen  
Kulturrates 

Giraffe Fernsehturm
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»Es gibt einen großen Bedarf an  
Musik, die einfach ›benutzt‹ wird«
Moritz Eggert im Gespräch

Sandra Winzer spricht mit dem Kom
ponisten Moritz Eggert über das Kompo- 
nieren, Gebrauchsmusik und den Ein-
satz von Künstlicher Intelligenz.

Sandra Winzer: Herr Eggert, Sie 
sagen, das Thema »Künstliche 
Intelligenz« ist ein unter Kompo-
nisten sehr aktuelles. Warum?
Moritz Eggert: Es macht vielen Kom-
ponistinnen und Komponisten Sor-
ge und wird viele unserer Mitglieder 
treffen; aber auch andere Urheberin-
nen und Urheber wie Autorinnen und 
Autoren, Journalistinnen und Jour-
nalisten, Grafikerinnen und Grafiker 
oder Designerinnen und Designer 
sind betroffen. Viele sorgen sich, dass 
ein Teil ihrer Arbeit verschwinden 
könnte. Ich würde sogar prophezeien, 
dass das bis zu 95 Prozent der Kolle-
ginnen und Kollegen betreffen kann. 

Glauben Sie daran, dass Künst-
liche Intelligenz die Arbeit von 
Komponistinnen und Komponis- 
ten ablösen kann?
Man muss die momentane Entwick-
lung beurteilen. Das, was diese Pro-
gramme können, ersetzt das, was ich 
»funktionale« oder »angewandte« 
Musik nenne, gut. Wir sprechen aber 
nicht von Opern oder Orchesterwer-
ken; in diesem Bereich wird sicherlich 
noch eine ganze Zeit lang Individua-
lität gefragt sein. Aber es gibt einen 
großen Bedarf an Musik, die einfach 
»benutzt« wird: für Jingles, Musik für 
Tiktok-Videos oder für Podcasts. Die-
ser Bereich der angewandten Musik 
ist ein großes Berufsfeld.

 Auch die Rechtesituation im Mu-
sikbereich wird schwieriger. Filmpro-
duzentinnen und -produzenten kön-
nen viele Musiken benutzen, ohne 
Rechte zahlen zu müssen. Das kann 
Konkurrenz schaffen. 

Ein paar Klicks, und ein Algorith-
mus startet die Arbeit, dann er-
zeugt Technik Kreatives. Kann 
es ihr gelingen, in der Filmmusik 
wirklich originell zu sein? Oder 
müssen wir von »scheinbarer Ori-
ginalität« sprechen, die sich »nur« 
aus menschlichen Werken speist?
Das ist eine sehr gute Frage und eine 
komplexe Diskussion. An dieser Stelle 
dürfen wir nicht vergessen, dass die-
se Programme nach wie vor keine Le-
bewesen sind. Noch nicht. Sie haben 
noch kein Bewusstsein, keine Persön-
lichkeit. Ein wichtiger Punkt, wenn 
wir über etwas Genuin-Kreatives wie 

das Originelle am Werk sprechen. In 
der Kunstgeschichte der Menschheit 
sehen wir Individuen, die neue Ästhe-
tik in die Welt brachten. Das ist eine 
noch spezifisch menschliche Leistung  
 – es geht um Menschen mit eigenem 
Erfahrungshorizont, eigener Origina-
lität. Künstliche Intelligenz verwen-
det das Bestehende und reproduziert 
daraus neue Werke. Füttere ich sie mit 
der Musik Gustav Mahlers, kann sie 
diese gut imitieren und endlos pro-
duzieren. Der Stil aber wird sich nie 
verändern. Sprechen wir von einem 
menschlichen Musiker, kann sich der 
Stil entwickeln – durch Einflüsse  
und Erfahrungen. Das fehlt diesen 
Programmen. 

Und bei der Filmmusik?
Hier spielt die dramaturgische Kom-
plexität eine Rolle. Bei John Williams 

etwa, der die Musik für »Krieg der 
Sterne« produzierte, geht es um ei-
nen Blick auf das Ganze. Wie er mit 
einem Liebesthema umgeht oder dem 
Imperium, einer Musik für Darth Va-
der – diese ist dramaturgisch begrün-
det. Das ist komplexe Arbeit, die so 
schnell nicht von Algorithmen ersetzt 
werden kann. Eine solche Dramatur-
gie brauchen wir aber nicht unbedingt 
für Serien wie »Sturm der Liebe«. Da 
reicht eine passende Musik für einen 
Sonnenaufgang, eine für eine Früh-
stücksszene im Hotelzimmer. Diese 
kann Künstliche Intelligenz aus der 
endlos existierenden Musikbibliothek 
leicht zusammenstellen. 

Ist diese Musik fähig,  
Emotionen auszulösen?  
Ich würde sie zwar nicht kreativ 
nennen, auch nicht interessant. Aber 
weil sie aus dem schöpft, das bereits 
Emotionen erzeugt hat, kann auch 
sie Emotionen auslösen. Auf einem 
gewissen Basislevel funktioniert 
das. Bei einer Werbung für ein Erfri-
schungsgetränk kann eine fröhlich-
jugendliche Musik Assoziationen von 
Gesundheit und Aktivität stützen,  
um mit dem Produkt ein positives 
Image aufzubauen.

Bleiben wir noch mal bei der  
Filmmusik. Kann es Algorithmen 
gelingen, mit einem Narrativ  
zu interagieren?
Auf einem bestimmten Level ist das 
möglich. Ein Produzent kann per 
Knopfdruck die Musik bekommen,  
die er gerade braucht. Kommt man 

aber zu komplexeren Narrativen, 
müsste ein Mensch nacharbeiten, um 
die Verbindungen herzustellen. Denn 
die Ergebnisse sind nur so gut wie 
die Befehle, die ich gebe. Viele Kol-
leginnen und Kollegen werden beim 
Geschäft des Komponierens an den 
Künstlichen Intelligenzen mitwirken 
und sie mit verbessern. Sie werden 
ständig optimiert – und dadurch auch 
immer besser werden. 

Schauen wir auf den schöpferi-
schen Prozess. Kreative Arbeit 
baute schon immer auf bereits 
Existierendem auf, auch Zufall 
spielt eine große Rolle. Inwiefern 
ähneln und unterscheiden sich  
KI und Komponistin oder Kom
ponist bei diesem Prozess?
Auf dem momentanen technischen 
Stand haben Menschen den Vor-
teil, dass sie beim Zusammenset-
zen der Musik Entscheidungen aus 

Erfahrungen heraus treffen. Es gibt 
Akkorde, Harmonien und Melodien, 
die uns irgendwie vertraut sind. Bei 
Komponisten wie Strawinsky, der 
selbst in vielen Stilen komponierte, 
hört man dennoch seine Machart he-
raus – einen bestimmten Zugriff zum 
Rhythmus, eine Art zu orchestrieren. 
Aus seinen Vorlieben bildet sich sein 
Erkennungsmerkmal, etwas, das wir 
als »originell« bezeichnen. Während 
der Arbeit mit dem Werk entstehen 
Skizzen, die wieder verworfen wer-
den – in diesem mühsamen und lan-
gen Prozess kristallisiert sich dann 
etwas heraus, das sehr persönlich ist. 
Das setzt ein denkendes und fühlen-
des Wesen voraus. Deswegen würden 
wir eine Oper von Strauß auch sofort 
als eine solche erkennen.

Der Computer dagegen speichert 
eine unglaubliche Menge von Da-
ten, hat »alles« zur Verfügung. Er 
setzt die Kompositionen einfach 
aus unendlich vielen Informatio-
nen aus dem Internet zusammen. 
Hier entsteht das »meist verbreitets-
te« Ergebnis, was tendenziell eher in 
durchschnittlichen Ergebnissen re-
sultiert. Musikalisch zwar korrekt, 
trotzdem aber möglicherweise »lang-
weilig, leblos«. Die KI bewertet die 
ausgewählten Entscheidungen auf-
grund von Statistik. Wie ein kleines 
Kind, das wahllos Legosteine neu 
zusammensetzt, ohne damit etwas 
Bestimmtes aufbauen zu wollen. In 
dem Moment, in dem die KI zu wirk-
lichen »Persönlichkeiten« werden, 
ändert sich das Ganze – dann würde 
alles neu gemischt.

Braucht es also eine Absicht  
hinter dem Werk, um ein wahrhaft 
geniales Musikstück zu kreieren?
Teilweise, ja. Genauso wichtig ist 
aber auch die Fähigkeit der Kompo-
nistin bzw. des Komponisten unter 
zufälligen Entdeckungen, die »rich-
tigen« auszuwählen. Das Gespür da-
für zu haben, was uns zu einer be-
stimmten Zeit etwas zu sagen hat. 
Ein Beispiel wäre hier Richard Wag-
ner mit seinem sogenannten »Tris-
tan-Akkord«. Man weiß, dass er viel 
mit seinem Freund Franz Liszt zu 
tun hatte. Der Tristan-Akkord taucht 
schon früher in einem Lied von Liszt 
auf. Wagner erkannte, dass dieser 
Akkord ein Potenzial hat, und hat ihn 
in anderem Zusammenhang zu einer 
größeren Wirkung gebracht. Das zu 
spüren ist die Leistung eines Indivi-
duums. Hätte Wagner diesen Akkord 
zu Zeiten Mozarts entdeckt, hätte er 
möglicherweise keine Verwendung 

für diesen Klang gefunden, begrün-
det auf der jeweiligen Zeit. Die Emo-
tion überlebt bis heute. Es schwingt 
etwas in der Musik mit, das zutiefst 
menschlich ist. Künstliche Intelli-
genz interagiert noch nicht emoti-
onal mit unserer Gesellschaft. Sie 
durchlebt nicht dieselben Leiden, 
Ängste und Leidenschaften. 

Stellen wir uns aber vor, dass man 
ChatGPT mit einer Künstlichen  
Intelligenz in der Musik verknüpft – 
dann könnten diese Programme ge-
meinsam filtern, was uns Menschen 
im 21. Jahrhundert thematisch be-
wegt. Vielleicht können dann auch 
verknüpfte Klänge entstehen. Dies-
bezüglich kennen wir die Ergebnisse 
aber noch nicht. 

Sie betrachten das Thema auch  
mit Sorge. Um was sorgen Sie sich?
Dass wir als Menschen zunehmend 
die Fähigkeit des Komponierens ver-
lieren. Für mich ist Komposition eine 
Arbeit, die ich gewählt habe, weil sie 
mir Spaß macht. Es beglückt mich, 
Sachen zu erfinden. Für mich wäre es 
absurd, wenn eine Künstliche Intel-
ligenz das für mich erledigen würde. 
Als würde ich einen Roboter für mich 
zum Joggen oder Fußballspielen schi-
cken. Eine Hobbymalerin, die Freu-
de daran hat, mit Farben zu arbeiten, 
würde auch nicht sagen: »Male ein 
Bild mit Sonnenblumen.« Sie würde 
selbst zum Pinsel greifen wollen. Die-
se Motivation könnte seltener wer-
den, das könnte uns langfristig auch 
als Gesellschaft verändern. Es gibt 
aber sicher auch Menschen, die diese 

Motivation nicht so stark antreibt, die 
das Komponieren eher als Handwerk 
sehen, das sie bei ihrem Einkommen 
unterstützt. 

Menschliche Kompositionen 
könnten sich dann möglicher
weise wieder stärker vom künst-
lich Komponierten abheben …  
Das wird sicherlich passieren. Auch 
heute schon erfahren selbstgemachte 
Produkte wieder mehr Wertschätzung. 
Wir schätzen gute Köche mehr als 
Fast Food oder Frittenbuden. 

Herr Eggert, die Künstliche Intel
ligenz wird weiter vordringen –  
auch in der Kultur- und Kreativ-
branche. Wenn Sie entscheiden 
könnten, was zwischen Mensch 
und KI passiert – kann es sinn
volle Synergien geben?
Viele Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sind gleichzeitig 

verängstigt und gespannt auf das, 
was kommt. In einigen Bereichen 
sagen sie, dass KI an Problemen ar-
beitet, die wir mit unserem mensch-
lichen Verstand gar nicht so um-
fänglich umreißen könnten. Glei-
chungen in komplexer Astrophysik, 
die vom Menschen gar nicht mehr 
gerechnet werden könnten. Auch 
im Verkehrswesen: Wir Menschen 
könnten beispielsweise die Netz-
werke aus Verkehrsführung, Leitun-
gen und Stau nicht auf die gleiche 
Weise erfassen. 

Bei Fragen der Kunst kann ich 
mir vorstellen, dass Kompositionen 
möglich werden, die bisher noch 
nicht möglich waren, hinsichtlich ih-
res Aufwandes zum Beispiel. Parti-
turen mit sehr viel Schreibarbeit, an 
der Menschen möglicherweise jahre-
lang sitzen würden, um die Stimme 
für jedes Instrument niederzuschrei-
ben. Vielleicht erreichen wir Dimen-
sionen von Musik, die wir so bisher 
noch nicht kannten. 

Trotzdem würde ich immer sagen: 
Auch das ist nur in Zusammenar-
beit mit einem kreativen menschli-
chen Geist möglich. Mit einer Visi-
on, die ein Computer allein nicht ha-
ben kann, weil der bislang »nur« aus 
Vorhandenem schöpft. 

Vielen Dank.

Moritz Eggert ist Komponist,  
Musiker und Präsident des Deutschen 
Komponistenverbandes.  
Sandra Winzer ist ARD-Journalistin 
beim Hessischen Rundfunk

FO
T

O
: M

IN
D

V
E

R
SE

 / 
A

N
N

E 
LI

SA
 M

A
R

T
IN

Ein Besuch auf einem anderen Planeten

Politik & Kultur | Nr. 4 / 23 | April 2023 23KÜNSTLICHE INTELLIGENZ



Niemals banal
KI-Fantasien im Kinofilm    

GEORG SEEßLEN

D ie Menschheit hat so ihre Träu-
me, vermutlich von Anfang an. 
Riesenhäuser bauen, Fliegen 
können, sich über Ozeane hin 

verständigen, sich die Arbeit von Maschi-
nen abnehmen lassen, die Grenzen des ei-
genen Wahrnehmens und Denkens über-
schreiten … Was von diesen Träumen wird 
Wirklichkeit? Sehr einfach: alles, was sich 
wissenschaftlich berechnen und technisch 
machen lässt, alles, was einen ökonomi-
schen oder sozialen Nutzen verspricht – 
einschließlich der Maschinen, mit denen 
man andere Menschen vernichten kann – 
und schließlich alles, was sich in irgend-
einer Weise vorstellen, also in Begriffe, 
Erzählungen und Bilder übertragen lässt. 
Für Letzteres ist die Kunst im Allgemei-
nen und der Film ganz besonders zustän-
dig. Im Kino können wir uns ein Bild von 
Dingen machen, die eigentlich über un-
seren Wahrnehmungshorizont hinausge-
hen. Beispielsweise: Künstliche Intelligenz, 
englisch: »artificial intelligence«. Das ist 

eine digitale Kraft, die nicht mit einem 
Paukenschlag und nicht mit einem starken 
Bild begann; sie hat sich vielmehr lang-
sam und meistens unsichtbar in alle unse-
re Lebensbereiche hinein ausgebreitet. KI 
steckt in Interkontinentalraketen, Börsen-
kursen und in unserem Kühlschrank. Ge-
rade beginnt sie damit, als ChatGTP lite-
rarische Fantasie zu entwickeln. Aber da-
mit KI tatsächlich Teil unserer Wirklichkeit 
wird, müssen wir uns ein Bild machen; im 
Kino muss die unsichtbare Kraft KI wahr-
haft Gestalt annehmen. Und das hat schon 
begonnen, bevor die Wissenschaft selbst 
an die Realisierung glaubte. 

Im Kino kommt KI in drei Erschei-
nungsweisen vor. Erstens – am populärs-
ten – in der Form von mehr oder weni-
ger autonomen, mehr oder weniger men-
schenähnlichen technischen Einheiten, 
vom Roboter bis zum künstlichen Men-
schen, der von einem echten kaum noch 
zu unterscheiden ist. Da haben wir die ver-
führerische Roboterfrau von Fritz Langs 
»Metropolis« (1927), die tragisch-rebel-
lischen Replikanten aus »Blade Runner« 
(1982) bis hin zur Liebesgeschichte zwi-
schen einem Mann und einem einfühlsa-
men Betriebssystem in Spike Jonzes »Her« 

(2013). Zweitens erscheint KI in der Form 
eines Supercomputers, der einen eigenen 
Willen und nicht selten einen eigenen Wil-
len zur Macht entwickelt. Der berühmtes-
te dieser mörderischen technischen Su-
per-Intelligenzen ist natürlich »Hal« aus 
Stanley Kubricks 2001: »Odyssee im Welt-
raum« (1968). Gefährlicher noch waren 
das Mischwesen aus »Schach dem Robo-
ter« (1976), die androide Maschine mit den 
menschlichen Genen, oder aber der Com-
puter, der unbedingt mit einer Menschen-
frau einen menschmaschinellen Nachkom-
men zeugen will in Donald Cammells »De-
mon Seed – Des Teufels Saat« (1977). Und 
drittens als allumfassendes System, das 
dem Menschen jede Entscheidung ab-
nimmt und ihn womöglich in eine Simu-
lation wie eine Matrix aus der gleichnami-
gen Filmserie der Wachowskis (beginnend 
1999) oder zuvor eine »Welt am Draht« in 
Rainer Werner Fassbinders Fernseh-Zwei-
teiler (1964) versetzt. Schwer zu sagen, was 
unheimlicher ist, jedenfalls erzählt das 
Kino eher selten von einer nützlichen 
und harmonischen Beziehung zwischen 

menschlicher und künstlicher Intelligenz. 
Zumeist geht es um Konflikte, um Miss-
brauch, wenn nicht gar um einen drohen-
den letzten Krieg zwischen Mensch und 
Maschine wie in der »Terminator«-Serie – 
seit dem denkwürdigen Jahr 1984. 

Im Kino geht es also weniger um die re-
alen Möglichkeiten der KI und schon gar 
nicht darum, was man in einem streng wis-
senschaftlichen Sinne eigentlich darunter 
verstehen könnte. Es geht vor allem um die 
Angst, die Menschen vor Künstlicher Intel-
ligenz haben. Und das geschieht in einem 
höchst eigenen Paradoxon: Die Angstbil-
der der KI werden mithilfe von audiovisu-
ellen Systemen hergestellt, in denen selber 
schon mehr KI steckt als anderswo. Und 
noch paradoxer: Gerade die Bilder von vor- 
und antimodernen Paradiesen, zwischen 
Disney-Märchen und »Avatar«, sind ohne 
massiven Einsatz von KI-System »glaub-
haft« nicht mehr herzustellen. 2016 hat 
der Filmemacher Oscar Sharp zusammen 
mit dem Informatiker Ross Goodwin eine 
KI mit dem Namen »Jetson« entwickelt  – 
um die Legende zu vollenden: Das lernen-
de Programm taufte sich später selbst in 
»Benjamin« um –, die eine große Anzahl 
von Drehbüchern zu Science-Fiction-

Filmen verarbeitete, um einen weiteren 
Film des Genres vorzuschlagen.

Die größte Tradition und die größte 
Vielfalt im Film haben wohl die denken-
den, autonomen und auf irgendeine Art 
menschlichen Maschinenwesen, die vor-
wiegend wiederum in drei Formen vor-
kommen: als verführerisch-verräterische 
Wesen wie die Roboterfrau in »Metropolis«, 
als freundliche und leicht komische Be-
gleiter wie die Roboter R2-D2 und C-3PO, 
unzertrennlich wie Laurel und Hardy in 
den »Star Wars«-Filmen. 

Das Problem ist nicht die Technik selbst, 
das Problem ist, um einen Gedanken von 
Stanisław Lem fortzuspinnen, dass die 
Menschheit technisch fortgeschrittener ist 
als sozial, dass sie sozial fortgeschrittener 
ist als kulturell, und dass sie kulturell im-
mer noch fortgeschrittener ist als moralisch. 

Selbst wenn sie »böse« geboren ist, wie 
in »Terminator«, oder das wissbegierige 
Maschinenwesen ist, das, anstatt seine Auf-
gabe als Superwaffe zu erfüllen, sich nach 
Input und menschlicher Nähe sehnt, wie 
»Nummer 5 lebt!«, kann der Künstlichen 

Intelligenz doch die Läuterung gelingen. 
Stärke und Schwäche zugleich dieser KI 
als Subjekt ist seine Treue zu einer einmal 
übernommenen Aufgabe, so wie »WALL-E« 
nicht aufhören kann, den von Menschen 
zugemüllten Planeten aufzuräumen, ob-
wohl hier gar niemand mehr lebt. Andere 
Formen wie das Pinocchio-Roboterkind in 
Steven Spielbergs »A.I.« sind zum Guten 
geboren und müssen dafür leiden, und in 
einer der »Star Trek«-(Raumschiff-Enter-
prise)-Folgeserien spielt der intelligente 
Androide eine Hauptrolle, der stets darun-
ter leidet, nicht als »wirklicher Mensch« 
anerkannt zu werden, obwohl sein Be-
wusstsein ihm genau dies suggeriert. Und 
auch generell lässt sich wohl feststellen, 
dass es die Subjekt-KI auch im Film leich-
ter hat, akzeptiert zu werden, als die Sys-
tem-KI. In einer davon abgeleiteten Be-
grifflichkeit lässt sich von »Körper-KI« und 
von »Hyper-KI« sprechen.

Aber die Grenzen sind durchaus un-
scharf; »Hal« in Stanley Kubricks »2001« 
hat keinen Körper, aber er scheint doch 
sehr viele Züge eines Subjekts zu haben, 
was mit gewissen Abstrichen auch für 
M.U.T.H.R. in »Alien« (1979) gilt. Schließ-
lich, dies ist offenbar ein entscheidendes 
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Hoher Gender Pay Gap

Kriterium, haben die Künstlichen Intelli-
genzen Namen, auch wenn sie kryptisch 
sind oder aus dem Abkürzungsjargon 
stammen: V.I.K.I. in Alex Proyas’ »I, Ro-
bot« (2004) oder Samantha in »Her«, selbst 
die Betriebssoftware eines Smartphones 
ist nicht davor gefeit, den Übersprung in 
die Gefühlswelt des Menschen vorzuneh-
men, während es in den »Terminator«-Fil-
men nur noch um ein »Skynet« genanntes 
Supersystem gehen kann, das auf Subjekt-
KI wie nun eben die Terminatoren zurück-
greift, um seine Weltordnung zu realisie-
ren. Die Maschine, die ein Ich werden will, 
steht also gegen die Hyper-Maschine, die 
eine Welt werden will. Von beidem muss 
sich der menschliche Protagonist der Ka-
tastrophenfantasie bedroht fühlen, doch 
auf eine entgegengesetzte Weise, einmal 
um die Vertreibung durch die neue Kon-
kurrenz und einmal durch die Einschlie-
ßung durch die neue Kontrolle. Das KI-
Wesen in vielen Science-Fiction-/Horror-
filmen hat indes, wie die Monster vordem, 
seinen großen »Fehler« schon durch die 
Art, wie es entstanden ist, und durch das 
Ziel, das ihm gegeben ist, in sich. Eine in-
telligente Tötungsmaschine kann sich nur 
durch das Opfer erlösen, ein »Sexroboter« 
nur durch die Liebe, ein Arbeitssklave, wie 
die Replikanten in »Blade Runner«, nur 
durch die Revolte, eine Imitation wie in 
»A.I.« nur durch Einzigartigkeit usw. Weil 
die Maschinen menschliche Entwicklungs-
prozesse durchlaufen müssen – subjekti-
ve wie soziale –, fungieren sie vielleicht 
nicht nur im Film stets auch als Metaphern. 
Ihre »Nichtmenschlichkeit« bildet immer 
das Unmenschliche in Menschen und Ge-
sellschaften ab, und ihre Sehnsucht nach 
Menschlichkeit entspricht dem Hoffen ih-
rer Adressaten: Da sie in aller Regel »ka-
pitalistische« Geschöpfe sind, entfalten 
sie einen Kampf gegen die Entfremdung, 
auch wenn sie diese dabei gleichsam zu-
nächst auf die Spitze treiben müssen; es 
sind geborene »Akzellerationisten«. Die 
KI-Wesen müssen also, um ihr Werk der 
Selbstwerdung zu vollenden, den Men-
schen spalten: Immer wieder wird der ur-
sprüngliche »Schöpfer« zum wahren Feind  
 – wie in »Blade Runner« oder in »Ex Ma-
china«, und ein Mensch, der ihm entfernt 
ist, wird zum Komplizen. Es ist eine Art 
des postödipalen Dramas: Das Geschöpf 
muss seinen Schöpfer zumindest mora-
lisch vernichten – das war schon der Im-
puls von Frankensteins Ungeheuer –, um 
wirklich leben zu können. Und die KI sagt 
nicht nur Ich, wie in »I, Robot«, sondern 
auch »I Am Mother« (2019), wo die Ma-
schine ganz buchstäblich in die Rolle der 
Mutter für das Menschenkind schlüpft. In 
dieser erstaunlich hartnäckig wiederkeh-
renden Fantasie, die sich wie in »I, Ro-
bot« auch gegen eine Institution statt ei-
nes Subjektes richten kann, spiegelt sich 
die maskierte Religiosität des Motivs. Der 
Mensch, der »Gott spielen« will, erzeugt 
automatisch den zweiten Menschen, der 
wiederum gegen seinen Schöpfer revoltiert 
oder immerhin gegen seine Schöpfungsle-
gende, bis schließlich die Maschine wieder 
zum Schöpfer der Menschen wird. Im Kino 
gibt es KI-Wesen, die man am liebsten um-
armen möchte und sie trösten wegen der 
Entfremdung, die sie durch den Menschen 
erfahren haben, wie den Maschinenjun-
gen aus »A.I.«, der eine wahre Ewigkeit 
nur nach der Liebe einer Menschenmut-
ter sucht, und es gibt KI die nichts ande-
res als die Hölle auf Erden sein kann, wie 
die »Matrix«, die dem Menschen noch das 
Letzte nimmt, was ihm geblieben ist, die 
Körper-Seele-Einheit seiner Existenz. In 
jedem Fall beginnt da eine große neue Er-
zählung zu Konflikt und Koexistenz zwi-
schen dem Menschen und seiner Parallel-
schöpfung. Ohne sie bleibt KI »unvorstell-
bar«; mit diesen Fantasien wird von ihr al-
lerdings eines nie erwartet: die Banalität. 

Georg Seeßlen ist freier Journalist  
und Autor
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KI löst die traditio-
nellen Techniken nicht 
einfach ab, sondern 
führt in Kombination 
zu den besten 
Ergebnissen

Macht die 
Maschine das Bild? 
KI und Fotografie im  
Rück- und Seitenspiegel

GRISCHKA PETRI

D ie heutige Diskussion über Bil-
der aus der KI hat verblüffen-
de Ähnlichkeiten mit Debatten, 

die früher und lange Zeit über Fotogra-
fie geführt wurden. Eine der wichtigs-
ten und nachhaltigsten Gründungs-
legenden der Fotografie ist diejenige, 
das Medium sei ein Aufzeichnungs-
medium, das die Rolle des Menschen 
im Bildprozess minimiere, wenn nicht 
gar eliminiere. Henry Fox Talbot nann-
te 1844 sein Mappenwerk »The Pencil 
of Nature« und bewarb es mit der Be-
hauptung, »the plates of the present 
work are impressed by the agency of 
light alone, without any aid whatever 
from the artist’s pencil«. Die natürli-
che Intelligenz der Sonne stellte das 
fotografische Bild her.

Die ästhetischen und urheberrecht-
liche Folgen hatten Langzeitwirkung: 
Fotografinnen und Fotografen erstrit-
ten sich über ein Jahrhundert lang – 
auch vor Gericht – die »Kunstwürde« 
der Fotografie. Erst Mitte der 1990er 
Jahre waren die fotografischen Kunst-
werke denen anderer Medien urheber-
rechtlich in ihrer Schutzdauer gleich-
gestellt. Noch 2011 musste der EuGH 
(Rs. C-145/10) daran erinnern, dass bei 
der Porträtfotografie in allen Phasen 
kreative Spielräume bestehen, welche 
einen urheberrechtlichen Schutz be-
gründen: vor der Aufnahme beim Ar-
rangement und der Lichtregie, wäh-
rend der Aufnahme bei der Wahl des 
Standpunktes, der Perspektive und 
des Ausschnitts, nach der Aufnahme 
bei der Entwicklung und der digitalen 
Nachbearbeitung. Dies wussten schon 
die Vertreterinnen und Vertreter des 
Piktorialismus um 1900, die die Foto-
grafie als Kunstform verteidigten und 
ihr schöpferisches Potenzial propagier-
ten: die Retusche, die Papierauswahl, 
die Manipulationsmöglichkeiten in der 
Dunkelkammer und hinter der Kame-
ra. Im Rückblick zeigt sich der Weg der 
Fotografie vom automatischen Bildme-
dium zum künstlerischen Werkzeug 
deutlich, aber auch als Labyrinth mit 
zahlreichen Ab- und Verzweigungen.

Gegenwärtig wird die Künstliche 
Intelligenz ähnlich beworben wie sei-
nerzeit die Fotografie: als etwas, das 
selbstständig Bilder generiert. Wie im 
19. Jahrhundert die Vorwürfe laut wur-
den, talentlose Schmierer könnten nun 
mithilfe der Fotografie als Porträtisten 
reüssieren und würden so den besse-
ren (aber teureren) Malern die Aufträ-
ge wegnehmen, wird heute die Angst 
geschürt, KI-Bilder würden ganze Wer-
beagenturen und Grafikdesigner in die 
Arbeitslosigkeit schicken. Andere wie-
derum begrüßen das Einsparpotenzial. 
Doch so wie nach und nach die foto-
kritische Erhellung der dunklen Kam-
mer der Fotografie das Verständnis für 
die Komplexitäten der menschlich-ma-
schinellen Interaktion vertieft hat, gibt 
es erste Risse in der Blackbox der KI. 
Der Bias, die Fortschreibung diskrimi-
nierender Stereotype im Output der KI 
dürfte mittlerweile zum intellektuel-
len Allgemeingut gehören. Nach dem 
Grundsatz »Garbage in – garbage out« 
produziert eine KI stereotypische Bil-
der, wenn sie mit dem entsprechen-
den Bildmaterial trainiert wurde. Diese 
Trainingsdaten haben menschliche Ga-
tekeeper. Und deren prekäre Arbeitsbe-
dingungen gehören ebenfalls zum Pro-
blemkreis der KI. Es ist denkbar, dass 
unterschiedlich kuratierte Trainings-
daten auch mit den gleichen textlichen 
Vorgaben strukturell unterscheidbare 

und damit inhaltlich zuzuordnende 
Bilder auswerfen, sodass sich hier eine 
Art von Autorschaft abzeichnet. Sol-
che Zusammenhänge kennen wir be-
reits aus der Fotogeschichte: Wer die 
Begriffe »Förderturm« und »Dokumen-
tarfotografie« hört, denkt als Nächstes 
»Bernd und Hilla Becher«.

Die textlichen Vorgaben an die je-
weilige KI spielen eine ähnlich wich-
tige Rolle in der Steuerung des Out-
puts. Erste Künstlerinnen und Künst-
ler haben die große Ähnlichkeit KI-
generierter Bilder mit ihren eigenen 
Produktionen bemerkt und gerichtli-
che Verfahren in Großbritannien und 
den USA angestoßen. Über die Eingabe 
der Begriffe, mit denen die KI operie-
ren soll, lässt sich in Einzelfällen eine 
Einengung der Algorithmen erreichen, 
die das ausgegebene Bild dem Œuvre 
einer identifizierbaren Person zuord-
net. Auch hier finden sich Vorläufer in 
der Fotografiegeschichte. Als 1859 in 
Dublin der Fotograf James Robinson 
ein Gemälde Henry Wallis’ in seinem 
Atelier als Tableau vivant nachstellte 
und eine Stereoskopie davon anfer-
tigen ließ, urteilte das Gericht, auch 
wenn das Foto nicht unmittelbar das 
Gemälde kopiere, sondern nur im Er-
gebnis über Umwege, so handele es 
sich doch um eine Kopie. Das zurzeit 
vorgebrachte Argument ist das glei-
che wie aus der Frühzeit der Fotografie: 
Das Ergebnis ist gleich, also kopiert die 
KI das Original. Die Abgrenzungen sind 
subtil: Während der Stil frei ist, sind es 
die formal abgrenzbaren Stilelemente 
nicht immer – diese werden als Ver-
satzstücke wahrgenommen.

Die nächsten Aufklärungsschrit-
te werden für weitere Differenzierun-
gen und Kontrollmöglichkeiten sor-
gen. Damit steigt das Instrumentali-
sierungsniveau der KI. Die Anbieter of-
ferieren bereits verschiedene Stillagen 
für den Bild-Output an (Renaissance 
oder Pop-Art); es dürfte relativ ein-
fach sein, Trainingskorpora gemein-
freier und geschützter Werke zu un-
terscheiden. Die Programmiererinnen 
und Programmierer der KI werden als 
Kreative nach und nach Anerkennung 
finden, und zwar in dem Maße, in wel-
chem die Prozesse als steuerbar be-
schrieben werden können und nicht 
mehr als Blackbox.

Die Prozesse selbst wiederum ent-
sprechen dem technischen Anteil, der 
auch die Fotografie bis heute prägt. 
Nicht mit Kreativität zu verwechseln 
ist an dieser Stelle aber die digitale Ale-
atorik der KI. Sie ist keine echte Kreati-
vität, sondern simuliert sie nur.

So kann angesichts des historischen 
Vorbilds der Fotografie dafür argumen-
tiert werden, beim Einsatz der KI zwi-
schen drei Aspekten zu unterschei-
den: erstens kreativen Entscheidun-
gen, zweitens aleatorischen und algo-
rithmischen Prozessen und drittens 
dem Ergebnis.

Wo diese Elemente übergriffig ein-
gesetzt werden, d. h. in fremde Schutz-
güter und Prozesse eingreifen, müssen 
sie kontrolliert werden. Das ist grund-
sätzlich eine alte Geschichte, die sich 
fotografiegeschichtlich gut am Recht 
am eigenen Bild erzählen lässt. Für die 
KI wird die Debatte im Wesentlichen 
in der Dimension der Technik und der 
Programmierung geführt. Wir müssen 
uns deshalb auf diese Technik kompe-
tent einlassen.

Grischka Petri ist Mitarbeiter am 
Legal Helpdesk der NFDI4Culture  
im Bereich Immaterialgüterrechte  
am FIZ Karlsruhe und derzeit  
Vertretungsprofessor für Kunst
geschichte der Moderne und Gegen-
wart an der Universität Tübingen

Visuelle Effekte und Animation
Innovative Filmproduktion mit KI

HEIKO BURKARDSMAIER

D er Kurzfilm »Sunspring« aus 
dem Jahr 2016 zeichnet sich 
durch einen besonders sur-
realen Stil aus. Die schein-

bar sinnlosen Dialoge und die Anei-
nanderreihung von Science-Fiction-
Klischees verdanken wir dem Einsatz 
einer Künstlichen Intelligenz. So un-
terhaltsam das Ergebnis ist, zeigt es 
deutlich die Grenzen der derzeitigen 
KI-Anwendungen auf: Den Sprung in 
die kreative Arbeit hat die Künstliche 
Intelligenz – auch sieben Jahre später  
 – noch nicht geschafft. Doch aus dem 
Alltag der Filmwirtschaft ist sie nicht 
mehr wegzudenken.

Bei der zur Erstellung des »Sun-
spring«-Drehbuchs eingesetzten Tech-
nologie handelt es sich um ein rekur-
rentes neuronales Netzwerk (RNN). Sie 
ist die Grundlage von heute alltägli-
chen Anwendungen in Mobiltelefonen 
und Smart-Home-Assistenten und wird 
auch für Anwendungen in der Filmpro-
duktion längst genutzt. Wie auch das 
maschinelle Lernen ermöglicht die 
Technologie, Muster in großen Daten-
mengen zu erkennen und Vorhersagen 
zu treffen. Das sorgt schon heute für 
enorme Effizienzgewinne im Arbeits-
alltag. Die Anwendungsbereiche in der 
Filmbranche sind daher vielfältig und 
reichen von der Produktion bis zur He
rausbringung. 

In der VFX- und Animationsbranche 
gehört Innovation zum Selbstver-
ständnis. Das ist ein Grund, warum KI-
Anwendungen hier besonders früh ein-
gesetzt wurden. Ein weiterer Treiber 
dieser Entwicklung: Die Erstellung von 
visuellen Effekten und Animationen ist 
arbeits- und rechenintensiv. Ein Bei-
spiel: Beim sogenannten Rotoscoping 
wird Filmmaterial digital nachbearbei-
tet, beispielsweise indem aus dem ge-
drehten Bildmaterial Gegenstände iso-
liert werden, um eine Figur oder ein Ob-
jekt vom Hintergrund zu trennen und 
in eine andere Szene einzufügen oder 
spezielle Effekte hinzuzufügen. Dieser 
Prozess findet in mühsamer Handarbeit 
Bild für Bild statt. KI-Modelle automa-
tisieren diese repetitive Tätigkeit und 
machen den Arbeitsprozess damit we-
sentlich effizienter und schneller.

Doch der Einsatz von KI geht weit 
über die VFX-Branche hinaus. Auch Re-
daktionen arbeiten heute bereits mit 
KI-Technologie. Hier unterstützen die 
KI-Anwendungen bei der Recherche 
und bei der Erstellung von audiovisu-
ellen Beiträgen. KI-Modelle können in 
Redaktionssystemen eingesetzt wer-
den, um Inhalte zu organisieren, zu 

kategorisieren und zu verschlagwor-
ten. Daneben können automatisierte 
Systeme genutzt werden, um Bilder und 
Videos zu identifizieren und mit pas-
senden Texten und Beschreibungen zu 
versehen. Gerade im crossmedialen Be-
reich ergeben sich daraus deutliche Ef-
fizienzsteigerungen. Natural Language 
Processing (NLP) und Machine Lear-
ning machen zudem weitgehend au-
tomatisierte Text- oder Sprachgenerie-
rung möglich. So können Inhalte vom 
Nachrichtenartikel über den Audiobei-
trag bis zum Videoclip in Teilen auto-
matisiert erstellt werden. 

Bei der Herausbringung von Filmen 
spielt das Thema inzwischen eine zen-
trale Rolle. In einer Welt unübersichtli-
cher Angebote setzen Sender und Platt-
formen auf zielgenaues Marketing und 

einen datengestützten Vertrieb. KI-
Modelle sind die Grundlage für perso-
nalisierte Empfehlungssysteme, um die 
Marketing- und Vertriebsstrategien von 
Filmen zu verbessern, indem sie Vor-
hersagen darüber treffen, wer den Film 
sehr wahrscheinlich sehen wird und wie 
man ihn am besten vermarkten kann.

Diesen Effizienzsteigerungen sind 
aber auch Grenzen gesetzt, beispiels-
weise im Falle des sogenannten »Aging«- 
oder »De-aging«-Deepfakes. Ein mit 
Deepfake generiertes Bild z. B. zur Al-
terung eines Schauspielers ist in der 
Regel ein zweidimensionales Bild, das 
mittels eines künstlichen neuronalen 
Netzwerks erzeugt wurde, um das Aus-
sehen einer bestimmten Person oder 
eines bestimmten Objekts zu imitie-
ren und dann abzuwandeln. Für einen 
Film muss das neue Bild des Schauspie-
lers passgenau umgesetzt werden, um 
es glaubhaft wirken zu lassen. Deep-
fake-Bilder können oft nicht die glei-
che Detailgenauigkeit und Tiefe aufwei-
sen wie 3-D-Modelle. Auch die nach-
trägliche Bearbeitung ist durch 2-D sehr 
begenzt. Das liegt daran, dass Deep-
fake-Algorithmen nur begrenzte Infor-
mationen über das ursprüngliche Ob-
jekt oder die Person besitzen und somit 

Schwierigkeiten haben, feine Details 
und subtile Merkmale zu reproduzie-
ren. Da es wesentlich aufwendiger ist, 
aus einem 2-D-Bild ein 3-D-Modell zu 
machen als dieses direkt in 3-D zu er-
stellen, wird die Deepfake-Technolo-
gie im Film meistens nur im Mix mit 
der klassischen und aufwendigen 3-D-
Animation verwendet. 

Es ist abzusehen, dass KI-basierte 
Technologien in weiteren Gebieten zum 
Einsatz kommen werden. Die rasante 
Entwicklung der letzten Jahre zeigt aber, 
dass es einen differenzierten Blick auf 
die einzelnen Anwendungen braucht. 
Manche Technologien, wie Compu-
ter Vision, das Computern ermöglicht, 
aussagefähige Informationen aus di-
gitalen Bildern oder Videos zu verar-
beiten, werden zu weiteren Effizienz-
steigerungen führen. Noch sehen wir 
aber eine Lücke zwischen den kreati-
ven Tätigkeiten und den Arbeitspro-
zessen, die durch KI-Anwendungen ver-
einfacht werden können. Technologien, 
die heute in den Kinderschuhen ste-
cken, wie Deep Learning, könnten die-
se schließen, sodass z. B. ein durch au-
tomatische Skriptgenerierung erstell-
tes Drehbuch tatsächlich nicht mehr 
von einem von Menschen geschriebe-
nem Buch zu unterscheiden ist – auch 
wenn es ethisch und rechtlich sehr frag-
lich ist, ob dies tatsächlich so umgesetzt 
werden kann und sollte. 

Dieser Sprung in tatsächlich kreati-
ve Arbeitsprozesse steht uns noch be-
vor. Gerade die Erfahrungen im VFX-
Sektor lassen erwarten, dass es darauf 
ankommt, die technologischen Fort-
schritte in den jeweiligen Anwendungs-
bereichen einzupassen. Das bedeutet 
auch, dass KI die traditionellen Tech-
niken nicht einfach ablöst, sondern ge-
rade in Kombination mit diesen zu den 
besten Ergebnissen führt. Deutschland 
hat mit dem Animation Media Cluster 
Region Stuttgart (AMCRS) einen auch 
international herausragenden Stand-
ort, der ideale Voraussetzungen bie-
tet, um die Potenziale dieser Entwick-
lung für die Filmbranche zu nutzen. Die 
Herausforderung wird darin liegen, die 
notwendigen hoch qualifizierten Fach-
kräfte zu gewinnen und stetig weiterzu-
bilden. Diese Investitionen werden sich 
auszahlen – in Form von zukunftsfähi-
gen Arbeitsplätzen und einer innova-
tiven Produktionswirtschaft am Film-
standort Deutschland.

Heiko Burkardsmaier ist Vorstand  
der Sektion Animation der Produzen-
tenallianz und Head of Business & 
Legal Affairs bei der Accenture Song 
Content Germany GmbH
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KI-Anwendungen sind 
aus der Erfahrung der 
Games-Branche Werk-
zeuge, die es Kreativen 
erlauben, rein hand- 
werkliche und repeti- 
tive Tätigkeiten zu 
automatisieren

Bei Künstlicher Intel
ligenz handelt es  
sich vor allem um 
Anwendungen für 
maschinelles Lernen

Zwischen Werkschöpfung und Technik
KI beschleunigt und verbessert die Games-Entwicklung

CHRISTIAN-HENNER HENTSCH

K aum ein Thema hat in diesem 
Jahr so viel Aufmerksamkeit 
erhalten wie Künstliche In-
telligenz. Seit die neueste 

Version vom dialogbasierten Chatbot 
ChatGPT der allgemeinen Öffentlich-
keit zur Verfügung steht, hat die Debat-
te über die Möglichkeiten Künstlicher 
Intelligenz stark an Fahrt gewonnen. 
Auch der Deutsche Kulturrat diskutiert 
derzeit im Fachausschuss Urheberrecht 
eine Positionierung der Kulturbranchen 
zu Künstlicher Intelligenz. Denn nicht 
nur ChatGPT, sondern auch die ersten 
Klageverfahren zu grafikgenerierenden 
KI-Anwendungen wie Stability AI las-
sen erahnen, wie viele rechtliche, kul-
turpolitische und ethische Fragen sich 
mit diesen neuen technischen Möglich-
keiten stellen und beantwortet werden 
wollen. Sind KI-generierte Inhalte ur-
heberrechtlich geschützt? Braucht es 
einen eigenen Leistungsschutz? Wem 
soll der Schutz zugerechnet werden? 
Die Games-Branche setzt KI-Anwen-
dungen schon seit Jahren routiniert ein, 
und dieser Beitrag will auf der Grund-
lage dieser Erfahrungen erste Antwor-
ten und Lösungsvorschläge für die KI-
Debatte aufzeigen.

Bei Künstlicher Intelligenz handelt 
es sich – zumindest bisher – vor allem 
um Anwendungen für maschinelles Ler-
nen. Es werden also anhand eines Da-
ten-Corpus Muster und Schemata ab-
geleitet, um auf einen Eingabebefehl 
(Promt) hin eine Lösungsvariante an-
zubieten. Je nach Einsatzgebiet werden 
bereits teils erstaunliche und durch-
aus verwertbare Ergebnisse erzielt. In 
der Games-Branche werden KI-Anwen-
dungen beispielsweise bei der Bildge-
nerierung eingesetzt, um die Vorlagen 
für die Gestaltung einer neuen Spiele-
welt zu erarbeiten. Hier kann die Ar-
beitszeit einer Games-Designerin oder 
eines -Designers für eine Grafik per
spektivisch von mehreren Tagen auf 
wenige Stunden ohne merklichen Qua-
litätsverlust reduziert werden. Auch 

für die darauf aufbauende »Procedural 
Content Generation« zur Generierung 
von Spielewelten werden Programme 
eingesetzt, die die grafisch gestalte-
ten Elemente in einer Spielewelt nach 
den Vorgaben des Lead-Designs ergän-
zen und inzwischen auch mit Schat-
tenwurf und aus verschiedenen Pers-
pektiven passgenau einfügen. Hier ist 
noch viel Entwicklungspotenzial, da 
Spielewelten immer größer und viel-
fältiger werden und entsprechend der 
Arbeitsaufwand wächst. Aber auch bei 
der Erarbeitung der Spiele-Levels wird 
maschinelles Lernen bereits genutzt. 
So können mit dem KI-Modell Mario
GPT endlos lange Level für den Ge-
schicklichkeitsklassiker »Super Mario 
Bros.« nach User-Vorstellungen gene-

riert werden. Auch die Liveanpassung 
des Schwierigkeitsgrades des »KI-Geg-
ners« in Spielen wird immer granularer 
und maximiert damit das Spielerlebnis. 
Bei der Textgenerierung für Spiele und 
insbesondere bei der automatisierten 
Übersetzung dieser Texte wird KI be-
reits flächendeckend eingesetzt, sodass 
immer weniger Übersetzerinnen und 
Übersetzer bei der Lokalisierung von 
Spielen benötigt werden; häufig wer-
den diese vor allem noch für die Qua-
litätskontrolle eingesetzt. Auch für die 
Hintergrundmusik und den sogenann-
ten Sound kommen KI-Anwendungen 
schon zum Einsatz, gerade vor dem 
Hintergrund, dass die Games-Branche 
nahezu ausschließlich GEMA-freie Mu-
sik verwendet und dies bei KI-generier-
ter Musik wohl in der Regel gewährleis-
tet ist. Neu ist der Einsatz von KI für die 

Stimmlokalisierung, also die künstli-
che Synchronisation einer Übersetzung 
mit der Stimme der Originalspreche-
rin bzw. des Sprechers. KI-Übersetzun-
gen spielen auch bei Liveübersetzungen 
von Chats eine wachsende Rolle, damit 
Spielerinnen und Spieler aus der gan-
zen Welt nicht nur gemeinsam spielen 
können, sondern sich auch besser ver-
stehen. So wie in vielen anderen Bran-
chen auch werden im Kundenservice 
schon häufig Chatbots eingesetzt, um 
die häufigsten Fragen schnell und sys-
tematisch beantworten zu können. Ge-
radezu schon Klassiker des KI-Einsat-
zes bei Games sind »Bug Tracking« und 
»Bug Fixing« inklusive der Datenberei-
nigung und weiterer Nutzungsanalysen, 
die bei der Verbesserung des Spielab-
laufs helfen, Probleme aufzeigen und 
teilweise auch schon beheben. Au-
ßerdem können KI-Anwendungen bei 
der Content-Moderation unterstützen, 
um Hass und Hetze erkennen und lö-
schen zu können – sogenannter Auto-
Ban; und auch Betrug kann durch Pro-
gramme zur »Fraud Prevention« und zu 
»Cheating Detection« verhindert oder 
zumindest minimiert werden. Alles in 
allem tragen KI-Anwendungen bei der 
Games-Entwicklung dazu bei, diese zu 
beschleunigen und auch zu verbessern 
und gleichzeitig die Kosten zu senken. 
Damit bietet der Einsatz solcher Pro-
gramme für den deutschen Entwick-
lungsstandort eine große Chance, ge-
genüber Billiglohnländern internatio-
nal wettbewerbsfähiger zu werden.

Ob sich diese Chance realisieren 
kann, hängt unter anderem davon ab, 
ob und wie der urheberrechtliche Rah-
men für den Einsatz von KI ausgestaltet 
ist. Gerade am Beispiel KI-generierter 
Grafiken wird dies deutlich. Grundsätz-
lich kann es nach bislang wohl vorherr-
schender Meinung keinen Urheber-
rechtsschutz für solche von einem Pro-
gramm erstellten Grafiken geben, weil 
die Urheberschaft Ausdruck des per-
sönlichen Werkschaffens eines Men-
schen ist. Das heißt aber nicht, dass die 
Ergebnisse dieses Schaffensprozesses 

keinen urheberrechtlichen Schutz ge-
nießen. Denn sofern sie in einem Com-
puterspiel verwendet werden, greift das 
Herstellerleistungsschutzrecht – so wie 
auch beim Filmhersteller. Zumindest 
Spiele-Entwickler haben damit aus-
reichende Rechte, die sie über einen 
Publishing-Vertrag zur weiteren Aus-
wertung einem Publisher übertragen 
können und auf die sie sich auch für 
die Rechtsdurchsetzung berufen kön-
nen. Auch die Kreativen, die unter Zu-
hilfenahme einer KI-Anwendung eine 
Grafik erstellen, werden in der Regel – 
jedenfalls in der Games-Branche – an-
gemessen vergütet. Die meisten Lead-
Designer sind fest angestellt und bei 
Start-ups oft sogar am Unternehmen 
beteiligt. Agenturen oder freischaffende 
Kreative hingegen können die Nutzung 
vertraglich regeln und eine angemesse-
ne Vergütung vereinbaren. Ein geson-
derter, über den bestehenden urheber-
rechtlichen Rahmen hinausgehender 
Schutzbedarf gibt es im Games-Bereich 
also nicht. Ganz im Gegenteil – wür-
de für jeden KI-generierten Inhalt ein 
urheberrechtlicher Schutz geschaffen, 
gäbe es eine Flut an Schutzrechten, die 
die Rechteauswertung erschweren und 
aufgrund des Urhebervertragsrechts mit 
seinen zwingenden Vorgaben zu un-
überschaubaren Risiken führen würden. 
Insofern spricht aus Sicht der Entwick-
ler und Publisher von Games sehr viel 
dafür, den urheberrechtlichen Rahmen 
zu belassen, wie er ist.

KI-Anwendungen sind aus der Er-
fahrung der Games-Branche letztend-
lich lediglich Werkzeuge, die es Kreati-
ven erlauben, rein handwerkliche und 
teils repetitive Tätigkeiten zu automa-
tisieren und sich damit wieder auf den 
Kern künstlerischen Schaffens zu kon-
zentrieren – die individuelle und origi-
nelle Werkschöpfung. Insofern könnte 
die Verbreitung von KI-Anwendungen 
durchaus dazu führen, dass es weni-
ger Urheberinnen und Urheber gibt und 
viele am kreativen Schaffensprozess Be-
teiligte ohne Urheberrechtsschutz blie-
ben. Es würde stärker zwischen originär 

werkschöpfenden und weniger kreati-
ven und eher assistierenden Tätigkei-
ten unterschieden – wobei Erstere we-
gen ihrer Originalität zu Recht über die 
urhebervertragsrechtlichen Regelungen 
am Auswertungserfolg partizipieren, 

Letztere hingegen lediglich für ihre Ar-
beitszeit so wie alle anderen Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer nach den 
Vorgaben der Tarifverträge auf Stun-
denbasis vergütet würden. Mit Blick auf 
das urheberrechtliche Schöpferprinzip, 
das die persönlichen, geistigen Bezie-
hungen an einem Werk schützen soll, 
wäre dieses Ergebnis durchaus logisch. 
Denn wer lediglich eine Maschine be-
tätigt, wird wohl gerade keine »seeli-
sche Verbindung« zu dem Ergebnis auf-
bauen. Die KI-Debatte zwingt uns also, 
uns ehrlich zu machen und eine kla-
re Grenze zwischen Werkschöpfungen 
und einem technischen Prozess zu zie-
hen. Alles andere wäre auch nicht fair 
gegenüber den Urheberinnen und Ur-
hebern, die trotz oder gerade wegen KI-
Anwendungen weiterhin wichtig sind, 
um die Corpora der KI weiterhin mit 
neuen Werken füttern zu können.

Christian-Henner Hentsch ist Leiter 
Recht & Regulierung beim game –  
Verband der deutschen Games-Branche. 
Er ist Mitglied im Fachausschuss 
Urheberrecht des Deutschen Kultur-
rates. Daneben ist er Professor für 
Urheber- und Medienrecht an der 
Kölner Forschungsstelle für Medien-
recht an der TH Köln

FO
T

O
: M

IN
D

V
E

R
SE

 / 
T

H
E

R
E

SA
 B

R
Ü

H
E

IM

Telefonzelle Karneval

www.politikkultur.de26 KÜNSTLICHE INTELLIGENZ



Künstliche Intelligenz vs. künstlerische Intelligenz
Herausforderungen für  
Kultur, Arbeitsmarkt,  
Urheberrecht …

MATTHIAS HORNSCHUH

U m 2007 herum traf der israeli-
sche Dokumentarfilmer Ari Fol-
man den Londoner Komponis-

ten Max Richter. Er wolle mit seinem 
Film den Gedächtnisverlust aufarbeiten, 
den er nach seinem Kriegsdienst im li-
banesischen Bürgerkrieg von 1982 er-
litten hatte; ob Richter für diesen Film 
eine behutsame Dokumentarfilmmusik 
schreiben könne? Der Komponist, ohne 
jede Filmmusikerfahrung, überlegte ei-
nen Moment und erwiderte, wenn die-
ser Film doch einer über Trauma sei, 
dann brauche er vermutlich keine vor-
sichtig-zurückhaltende Dokumentar-
filmmusik, sondern eine große emotio-
nale Spielfilmmusik – denn anders las-
se sich Trauma kaum erzählen … 

Ich bin eingeladen, mich als Spre-
cher der Kreativen in der Initiative Ur-
heberrecht (IU) zu äußern. Da es noch 
keine abgestimmte Position der IU-
Mitgliedsorganisationen zum Thema 
Künstliche Intelligenz (KI) gibt, wird 
dies ein persönlicher Text. Die sprung-
hafte technologische Entwicklung be-
reitet uns neben Faszination und Neu-
gier große Sorge. Wie unsere verwer-
tenden Partner wissen auch wir, dass 
die gesamtgesellschaftliche Verstän-
digung über die Rahmenbedingungen 
für den Umgang mit KI sofort angegan-
gen werden muss. Und das nicht nur, 
aber eben auch aus urheberrechtlichen 
Gründen: Wer Deutschland und Europa 
weiterhin als Innovationsraum imagi-
niert, der wird nicht zulassen können, 
dass denjenigen, die Neues schaffen 
und verfügbar machen, die wirtschaftli-
che Basis für ihre Arbeit entzogen wird.

Betrachten wir das Urheberrecht als Mic-
ropayment-System für nicht körperliche 
Güter, ist dieser Zusammenhang offen-
sichtlich. Schaffen wir es nicht, wenigs-
tens innerhalb des klar abgegrenzten 
urheberrechtlichen Bereichs durchzu-
setzen, dass diejenigen, die die Inhalte 
schaffen, ohne die es keine Wertschöp-
fung – und übrigens auch kaum Trai-
ningsdaten – gibt, tragfähig vergütet 
werden, wie wollen wir dann Crowdsour-
cing, Clickworking und Arbeit 4.0 jemals 
in ein funktionales und eben auch exis-
tenzsicherndes System übersetzen?

Sie meinen, Sie haben studiert, das 
betrifft Sie nicht?! Vorsicht: Durch KI 
geraten, anders als in den disruptiven 
Umwälzungen der letzten Dekaden, die 
hoch qualifizierten White-Collar-Jobs 
unter Veränderungsdruck. Juristische 
und steuerberatende Berufe und eben 
auch die künstlerischen Bereiche Dreh-
buch, Literatur, Fotografie, Illustration, 
Komposition und Textdichtung und vie-
le mehr, Journalismus eingeschlossen.

KI-generierte Bilder gewinnen Fo-
towettbewerbe, KI übersetzt Texte 
und formuliert parlamentarische An-
fragen, und die Sängerin Solina Tuuli 
läuft zwar in der Disco, doch Musik, 
Text und Stimme sind KI-generiert. Das 
Ende der Kulturarbeit: Wer nicht mit 
der Zeit geht, der geht mit der Zeit?! 
Nun, es ist keineswegs anzunehmen, 
dass durch neuronale Netze die Nach-
frage nach schöpferischen Leistungen 
grundsätzlich entfallen wird. Sie wird 
sich verändern. Darauf müssen wir vor-
bereitet sein; dafür müssen wir verste-
hen; dabei müssen die schöpferisch Tä-
tigen einbezogen werden.

Max Richter schrieb die Musik für 
»Waltz with Bashir«. Der Film, der als 
erster dokumentarischer Animations-
film der Filmgeschichte gilt, konnte sich 
aussuchen, ob er in Cannes oder Berlin 
starten wollte und gewann anschließend 

so ziemlich jeden Preis weltweit – ein-
schließlich den für die »Beste Musik« 
beim Europäischen Filmpreis. Womög-
lich kann eine KI demnächst irgendei-
ne ähnliche Musik erzeugen; darum geht 
es doch aber gar nicht: Richter arbeitet 
empathisch, bedeutungsstiftend, kon-
textualisierend; sein dramaturgisches 
Konzept setzt auf einem initialen Re-
gelbruch auf und ist Ausdruck der emi-
nent künstlerischen Haltung eines Mu-
sikverantwortlichen, der den filmischen 
Gegenstand inhaliert, durch jede Pore 
als Musik ausschwitzt und sich so zu ei-
gen macht.

Es wird Umwälzungen geben. Der 
eher niederschwellige Massenmarkt 
in Kultur und Medien ist bereits un-
ter Druck: Agenturtexte, Stock-Fotos 
und Cover-Art, Auto-Tune-gestählte 
generische Popmusik und simple Stille
vermeidungsmusik werden viel schnel-
ler, als wir es uns vorstellen und wün-
schen, maschinengemacht sein, was 
wiederum einen finanziellen Ader-
lass bedeuten wird, der es auch denje-
nigen schwermacht, deren Nachfrage 
zunächst nicht nivelliert wird.

Wem soll gehören, was eine KI er-
zeugt? Der Jurist Niklas Maamar sieht 
»grundlegende Fragen zur Schutzfähig-
keit und der Rechtfertigung von Schutz-
rechten (…), die eine der ›Hauptdenk-
säule‹ unseres Immaterialgüterrechts, 
das Schöpferprinzip, auf den Prüfstand 
stellen«. Grund, nervös zu werden.

Aus Sicht der Betroffenen ist es umso 
entscheidender, bei der notwendigen 
Fortschreibung des Urheberrechts auf 
gerade dieser Grundannahme zu be-
harren. Laut deutschem Recht gilt der 
Schutz des Urheberrechts der natür-
lichen Person des Schöpfers und de-
ren Verhältnis zum von ihr geschaffe-
nen Werk. Das Schöpferprinzip unter-
scheidet das kontinentaleuropäische 
Authors’ Right vom Copyright; es ist 

Ausdruck unseres auf Menschenwürde 
basierenden Selbstverständnisses: Wir 
können es nicht aufgeben. Der Schöp-
ferbindung zufolge ist das Erzeugnis 
einer KI nach derzeitigem Stand zu-
nächst gar kein Werk und genießt kei-
nen Schutz. Das Urheberrecht könnte 
greifen, wenn ein Mensch hinreichend 
schöpferisch tätig wird, wobei die KI 
dann als Instrument betrachtet wird. 
Auch ein innovationschutzrechtlich be-
gründetes Leistungsschutzrecht am KI-
Erzeugnis ist denkbar.

Aus der Konstruktion des deut-
schen Urheberrechts ergibt sich die 
Dualität von Urheberpersönlichkeits-
recht und Vergütungsanspruch. Bei-
de Ansprüche sind bereits jetzt durch 
KI tangiert, etwa bei den Trainingsda-
ten. Deren Provenienz ist irgendwo zwi-
schen unklar und illegal zu verorten. 
Rechteinhabern muss freigestellt sein, 
ob sie ihre Werke und Aufnahmen als 
Trainingsdaten freigeben oder nicht. 
Es muss gewährleistet sein, dass kei-
ne unlizenzierten urheberrechtlich ge-
schützten Inhalte für das Training von 
KI-Systemen verwendet werden; ent-
sprechende Regelungen sind durch-
setzbar, überprüfbar und sanktionierbar 
auszugestalten. Wir brauchen: Lizenz- 
und Vergütungspflicht für Trainings-
daten, überprüfbare Transparenz über 
deren Art und Herkunft, angemessene 
Beteiligung der Rechteinhaber am wirt-
schaftlichen Ertrag.

Die Leistungsfähigkeit von Chat-
GPT 4 hat sich im Vergleich zum Vor-
gänger ChatGPT 3 verfünftausendfacht  
 – binnen weniger Monate. Gleichzei-
tig beendet der Hersteller OpenAI sei-
ne Open-Source-Policy – unter Hinweis 
auf die erheblichen Gefahren, die die 
völlige Freigabe eines so potenten Sys-
tems bedeuten würde. So liegt die Kon-
trolle in den Händen multinationaler 
Konzernstrukturen: inakzeptabel.

Ob ein Gegenstand durch eine KI er-
zeugt wurde, lässt sich aktuell noch er-
mitteln; das dürfte angesichts dieser 
Dynamik schnell enden. Sechs euro-
päische Urheberverbände haben daher 
kürzlich eine Kennzeichnungspflicht 
für KI-Erzeugnisse gefordert; zudem 
gilt es gesellschaftliche Implikationen 
zu berücksichtigen. Die Deutsche Fo-
tografische Akademie merkt an: »Wenn 
die Manipulation wie auch die Wahr-
haftigkeit von dokumentarischen Dar-
stellungen nicht mehr plausibel nach-
weisbar ist, verliert der gesellschaftli-
che Konsens seine Basis.«

Es geht also ans Eingemachte, und 
wir werden uns wohl oder übel auf kom-
plizierte und abstrakte Diskussionen 
einlassen müssen, unter der Maßga-
be, nie die Gänsehaut zu vergessen, die 
der Umgang mit den kulturellen Wer-
ken unserer Wahl erzeugen kann. Phra-
sen wie »Kultur muss man sich leis-
ten können« können wir uns eh längst 
nicht mehr leisten. Wir müssen uns 
darüber verständigen, ob nicht schon 
durch manch gängigen Begriff der Ge-
genstand, um den wir ringen, beschä-
digt wird: »Content«, das sind Bits & 
Bytes, mit denen man Bandbreite und 
Abos verkauft. Kunst und Kultur, das 
ist prozesshafte Sinn-, Identitäts- und 
Gemeinschaftsstiftung. 

Kurzum: Künstliche Intelligenz kann 
wohl weit mehr, als wir derzeit wissen 
und ahnen. Doch solange sie nicht ei-
genes Erleben durch künstlerische Pra-
xis zu transzendieren vermag, wird sie 
das Eigentliche, das Originäre, das Au-
thentische menschlicher Kunst nicht 
ersetzen können. Denn was ihr fehlt, 
ist das, was uns auszeichnet: künstle-
rische Intelligenz. 

Matthias Hornschuh ist Komponist  
und Sprecher der Kreativen in der  
Initiative Urheberrecht  
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Tulpen im Garten

Nur ein Füller in  
der Sakkotasche
KI in der Kunstwelt

JULIAN SANDER

I n der Geschichte der Kunstwelt gab 
es immer wieder Ereignisse, die zur 
Änderung des allgemeinen Ver-

ständnisses führen. Die Kunst verfolg-
te immer wieder unterschiedliche Ziele. 
Wenn wir an die allerersten Zeichnun-
gen überhaupt denken, dann stellen wir 
fest, dass die Kunst als Aufzeichnung 
diente. Das, was die »Künstler« damals 
für so wichtig hielten, dass es übermit-
telt werden sollte, wurde in Kunst ge-
fasst. In Zeiten vor der Verbreitung 
von Lesefähigkeiten diente die Kunst 
als bildlich verständliche Sprache. Als 
die Mäzene und die Kirche begriffen, 
dass Kunst auch als anwaltlicher Ver-
treter einer spezifischen Meinung die-
nen konnte, ergab sich die Erhebung der 
Künstler über die anderen Handwerker. 
Es war von Genie die Rede. 

Diese Bezeichnung blieb bis zur 
heutigen Wahrnehmung haften. Die 
Künstler, die als Genie dargestellt wur-
den, waren im Endeffekt die, für die 
wir Kunsthändler uns eingesetzt ha-
ben. Wenn die Geschichte gut ist – jung, 
Außenseiter, problematisches Leben, 
früher Tod, talentiert etc. –, kann aus 
einer Lebensgeschichte mit den dazu-
gehörigen Werken ein allgemein ver-
ständliches Narrativ erzeugt werden, 
das auch vermarktbar ist. Da wir zur-
zeit alles durch einen Filter des Preises 

betrachten, ergibt sich dadurch ein per-
fektes Konstrukt: eine Pyramide aus 
Galerien, bei der eine Handvoll große 
Namen um die Spitze buhlen und alle 
anderen als Zulieferer darunter Positi-
on einnehmen.

Die Kunstwelt erzeugt Verlangen 
und bedient dieses durch Angebot. Par-
fümwerbung ist ein gutes Beispiel da-
für. Ein Bild mit einer Marke zeigt ein 
Ideal, das wir uns selbst wünschen und 
das erreichbar ist – zumindest denken 
wir es unterbewusst –, wenn wir dieses 
Parfüm kaufen und verwenden. Ein ein-
faches Werkzeug, das wir aus diversen 
Ereignissen der medialen Vergangen-
heit kennen. Hauptsächlich nach der 
Industrialisierung, wo die Profite nur 
durch genügend Umsatz erzielt wer-
den konnten. 

Am 13. November 2022 führt OpenAI 
die DALL-E-2-Plattform ein. Spätestens 
im Februar 2023 wird das als Werkzeug 
der Kreativität erkannt. Künstler legen 
Einspruch gegen die Verwendung ih-
rer Werke als Lehrbuch der Künstlichen 
Intelligenz (KI) ein. Andere beanspru-
chen Auszahlungen, wenn eine KI de-
ren Werke verwendet. Als ob Menschen 
nicht genau das schon seit Anbeginn 
der Zeit machen. Kann ich nicht einen 
»Picasso« malen oder einen »August 
Sander« fotografieren? Die sorgen sich 
um ihren Markt. Das ist eine berechtig-
te Sorge, deren Drohung unausweich-
lich ist. Tatsächlich endet der größte 
Teil der Kunst. Die Museen und Zoll-

freilager sind (fast) voll. Von der Viel-
zahl an Werken, die ein Künstler pro-
duziert, gibt es einen Markt für nur das, 
was die Betrachter kaufen wollen, egal 
was intendiert ist.

Die Vermarktung, vor allem durch 
die großen Galerien und den Geldsegen 
der Investoren vor 2008 hat zu einem 
Klima in der Kunstwelt geführt, in dem 
jeder, und damit meine ich wirklich je-
der, darauf spekuliert, dass Kunst nur 
teurer wird, egal ob es noch relevant ist, 
geschweige denn gut. Das wird unter-
stützt durch präzise An- und Verkäu-
fe über Auktionshäuser von Sammlern, 
Händlern und Künstlern, die versuchen, 
ihren Markt aufrechtzuerhalten. Dies 
nahm stark zu, nachdem Artnet 1995 
online ging. Die Sammler suchten eine 
Bewertungsgrundlage für Kunstwer-
ke. Die Auktionsergebnisse waren ein 
messbarer Wert. Dass sie manipulierbar 
sind und unvollständig, hat keinen so 
richtig interessiert. Meinungen werden 
ja mehr durch Konsens als durch Fak-
ten gebildet. Meistens stimmen diese 
überein, aber sie sind nicht zwingend 
verbunden.

KI hat das Potenzial, den Künstler 
von der Rolle als Gesellschaftsgenie 
zu entthronen. De facto ist das schon 
lange passiert, aber KI kann das für je-
dermann, nicht nur für die, die in der 
Kunstwelt arbeiten. 

Man sagt, dass ein Bild wie 1.000 
Wörter ist. Wenn ich mit 20 Wörtern ein 
Bild, das 1.000 Wörter darstellt, machen 
kann und dieses auch meiner Vorstel-
lung entspricht, hat KI den Konzeptua-
lismus vollendet. Endlich kann jeder die 
eigene Ästhetik formulieren. KI greift 
auf die gesammelte visuelle Erfah-
rung unserer ganzen Gesellschaft zu-
rück. Wir sagen, was wir wollen, und KI 
zeigt es uns. Wenn es nicht passt, jus-

tieren wir nach, um die Ergebnisse nä-
her an unsere Vorstellung zu bringen. 
Wir offenbaren unser visuelles Verlan-
gen, und KI bedient dieses mit Kunst, 
die wir selbst gutheißen. Wir müssen 
nicht mehr lernen zu malen oder foto-
grafieren. Wir müssen lediglich schrei-
ben können – noch. Das wird sehr spür-
bare Auswirkungen haben.

Optimistisch gesehen wird das dazu 
führen, dass Kunstliebhaber sich ihr ei-
genes Verlangen selbst erfüllen können. 
Die Zugänglichkeit durch den eigenen 
Einfluss auf den Prozess wird den Lern-
effekt beschleunigen. Diese Kunstlieb-
haber werden dann andere Kunst besser 
verstehen und wahrnehmen können, da 
sie selbst durch den Prozess, auch mit 
Unterstützung, durchgegangen sind. 
Das ist gut für alle Beteiligten.

Pessimistisch gesehen kann KI dazu 
führen, dass Menschen in einem Feed-
back-Loop des Visuellen landen, wo 
sie immer wieder dem begegnen, was 
sie »mögen«. Diese Wiederholungen 
führen zu einem Konsens, wie von 

der Kirche und jener anderen Auto-
ritätsstruktur bereits lange erkannt. 
Es kann uns spalten. Das, was wir ge-
meinsam erfahren, führt zu Auseinan-
dersetzung zwischen uns, gerade weil 
wir unterschiedliche Erfahrungen zur 
gemeinsam erlebten Auseinanderset-
zung bringen. 

Zurzeit ist KI noch fast ausschließ-
lich mit Informationen von Menschen-
hand trainiert. Mit der Zeit wird die 
Menge an generierter Information, die 
in die KI zurückgefüttert wird, wach-
sen. Somit kann sich eine abstrahie-
rende Schleife ergeben, was das Abbild 
der am meisten gemochten Bilder dar-
stellt. Ob die KI dadurch ihre Fähigkeit, 
uns das zu zeigen, was wir begehren, 
verliert, bleibt abzuwarten. Ggf. wer-
den wir dadurch erkennen, dass wir es 
sind, die die Kunst machen und ausma-
chen. Denn allein ist die KI nur wie ein 
Füller in der Sakkotasche.

Julian Sander ist Galerist und  
Inhaber der Galerie Julian Sander
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Ohne Menschen können  
die Maschinen nicht lernen
Der Einsatz von KI im Bundesarchiv
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Wilmersdorfer Witwen

ANDREA HÄNGER

D ie Frage nach dem Einsatz von 
Künstlicher Intelligenz (KI) 
im Archiv stellt sich, seitdem 
Archive in immer größer wer-

dendem Umfang ihre analogen Akten, Bil-
der oder Filme digitalisieren. Damit ent-
stehen erstmals relevante Datenmengen, 
die mit Methoden der Künstlichen Intel-
ligenz besser und einfacher erschlossen 
und ausgewertet werden können. Bisher 
wurde mit der Digitalisierung die digitale 
Nachbildung der analogen Welt vollzogen. 
Anstelle der Originale im Lesesaal können 
nun die Abbilder der Akten am eigenen 
Rechner durchgeblättert werden. Der Ge-
winn liegt im Einsparen der Reisezeit und 
damit der orts- und zeitungebundenen Be-
nutzung sowie der permanenten Verfüg-
barkeit. Doch was zunächst noch Luxus 
und neuer Service war, stieß auch schnell 
an seine Grenzen und ließ neue Wünsche 
zum Beispiel nach durchsuchbaren Voll-
texten entstehen. Diese fehlen, weil das in 
anderen Bereichen durchaus erfolgreiche 
Verfahren der optischen Zeichenerken-
nung (OCR) bei typischem Archivgut mit 
wechselnden Schriftarten auf jeder Seite 
sowie einer Mischung von hand- und ma-
schinengeschriebenen Texten nur unge-
nügende Ergebnisse erzielt. Erst mit dem 
Einsatz künstlicher neuronaler Netze kann 
die Erkennung solcher Texte erheblich ver-
bessert werden. 

Das Bundesarchiv startete sein erstes 
Projekt zur Handschriftenerkennung mit-
hilfe von KI mit den besonders schwer 
lesbaren Akten des Reichskolonialam-
tes. Verschiedene Handschriften in Kur-
rentschrift mit zahlreichen Marginalien 
auf jeder Seite prägen die Überlieferung. 
Der Einsatz von KI soll hier nicht nur eine 
verbesserte Texterkennung ermöglichen 
und damit die Volltextrecherche unterstüt-
zen, sondern kann auch fehlende Metho-
den- und Sprachkenntnisse der Nutzenden 

ersetzen. Das Bundesarchiv hat schon seit 
einigen Jahren sämtliche Unterlagen zur 
deutschen Kolonialherrschaft digitalisiert 
und frei online zugänglich gemacht. Der 
damit angestrebte Zugang für alle, gera-
de auch für die Menschen in den ehemali-
gen Kolonien, die etwas über die Geschich-
te ihrer Heimat erfahren möchten, ist da-
mit zwar technisch möglich. Die doppelte 
Hürde der fremden Sprache und Schrift, die 
auch für einen Großteil der die deutsche 
Sprache beherrschenden Nutzenden un-
lesbar ist, begrenzt die tatsächlichen Aus-
wertungsmöglichkeiten jedoch extrem. Mit 
dem KI-Projekt sind nun rund 10.000  Ak-
ten des Reichskolonialamtes vollständig 
durchsuchbar und maschinenlesbar ge-
worden. Damit ist es jetzt auch möglich, 
sie über im Internet verfügbare Program-
me zu übersetzen. 

In einem Modelltraining haben mit der 
Schrift und der Überlieferung vertraute Ar-
chivarinnen und Archivare des Bundes-
archivs immer wieder von der KI gelese-
ne Texte korrigiert und so Erkennungs-
raten von bis zu 90 Prozent erreicht. Die 
KI-gestützte Recherchemöglichkeit wird 
in Kürze in den Lesesälen des Bundesar-
chivs Interessierten zur Verfügung stehen. 
Die Beschränkung auf den Lesesaal liegt 
nicht nur an den hohen Kosten für die im 
Moment noch nach Zugriffszahlen kal-
kulierten Lizenzen. Sie hat ihren Grund 
auch in der noch fehlenden Kontextuali-
sierungsmöglichkeit in einem rein virtu-
ellen Raum. Weil die Sprache der Quellen 
durch und durch rassistisch ist, benötigt 
sie einen erklärenden Rahmen, der sich bei 
der Benutzung einer Originalakte aus dem 
Reichskolonialamt allein schon durch die 
äußere Anmutung, den Geruch, die Schrift, 
die Haptik und den konkreten Raum des 
Archivs von selbst herstellt. 

Nach den positiven Erfahrungen des 
ersten Projektes hat das Bundesarchiv, ge-
fördert durch Sondermittel des Bundes, ein 
eigenes KI-Programm aufgelegt, in dessen 

Rahmen eine allgemeine KI-Strategie erar-
beitet wird und weitere Projekte durchge-
führt werden. Der Schwerpunkt liegt hier 
auf der KI-basierten Erschließung von 
Karteien, um personenbezogene Anfra-
gen schneller bearbeiten zu können bzw. 
überall dort, wo die rechtlichen Möglich-
keiten bestehen, interessierte Bürgerin-
nen oder Forscher selbst online recher-
chieren zu lassen. 

Welche Möglichkeiten solche Projekte 
bieten, zeigt ein besonders spannendes 
Projekt im ungarischen Nationalarchiv. Ein 
wichtiges, bisher kaum über Quellen zu-
gängliches Thema in der ungarischen Ge-
sellschaft ist das Schicksal von mehr als 
600.000 Ungarinnen und Ungarn in sow-
jetischer Kriegsgefangenschaft im Zweiten 
Weltkrieg. Ihr Schicksal wurde über Jahr-
zehnte verdrängt und verschwiegen und 
erst 2015 mit dem Gulag-Gedenktag wieder 
in das Bewusstsein der Öffentlichkeit ge-
bracht. Das ungarische Nationalarchiv ließ 
die Karteikarten zu den Kriegsgefangenen 
in russischen Archiven digitalisieren, KI-
gestützt auslesen und in eine Datenbank 
übertragen. Die Herausforderung bestand 
darin, dass bei der Aufnahme in die Lager 
sowjetische Militärschreiber die ungari-
schen Namen, so wie sie sie verstanden, 
in kyrillischer Schrift auf die Karteikarten 
schrieben. Mittels der für das Projekt ein-
gesetzten KI-Software gelang es, die Na-
men zu lesen, in lateinische Schrift um-
zuwandeln und weitestgehend zu plau-
sibilisieren.

Neben der Texterkennung lassen sich 
KI-basierte Methoden auch für die Er-
schließung weiterer Archivgutarten ein-
setzen. Relativ weit entwickelt ist die 
Bilderschließung mittels KI-gestütz-
ter Gesichtserkennung, weitere Pilot-
projekte laufen zur Spracherkennung 
von Ton- und Filmaufnahmen. Neben 
diesen die Erschließung unterstützen-
den Projekten gibt es aber auch weite-
re vielversprechende Möglichkeiten. Das 

Schweizer Bundesarchiv zum Beispiel er-
reicht durch eine KI-basierte Anonymi-
sierung von Personennamen eine weitge-
hende Öffnung seiner Datenbank für die 
Öffentlichkeit.

Selbstverständlich sind für einen brei-
teren Einsatz von KI in den Archiven noch 
Herausforderungen zu meistern. An erster 
Stelle stehen hier die benötigten Ressour-
cen finanzieller, aber auch infrastrukturel-
ler Art. Nach den Erfahrungen des Koloni-
alprojektes würde das Bundesarchiv neun 
Jahre benötigen, um für alle bisher online 
stehenden digitalisierten Akten Volltex-
te zu erzeugen und durchsuchbar zu ma-
chen. Selbstverständlich lassen sich die 
Prozesse parallel durchführen, aber die 
dafür erforderlichen Rechnerkapazitäten 
sind gewaltig.

Hinzu kommen die hohen Kosten für 
den Betrieb der Software und das bisher 
ungelöste Problem, dass KI-Softwarelö-
sungen ausschließlich in der Cloud an-
geboten werden. Nur auf diese Weise 
können die Hersteller die extrem kurzen 
Innovationszyklen wirtschaftlich abbilden. 
Für den internen Betrieb maßgeschneider-
te Lösungen verursachen hohe Kosten für 
den Auftraggeber, die aber insbesondere 
wegen der Verarbeitung personenbezoge-
ner Daten unvermeidlich sind.

Nichtsdestotrotz überwiegen die Chan-
cen bei Weitem, und viele Ideen warten 
noch auf ihre Umsetzung. Mit KI können 
Aufgaben erledigt werden, die sonst gar 
nicht angegangen würden. Nutzungshin-
dernisse werden abgebaut, und das Trai-
ning der Software sorgt in den Archiven 
für einen wichtigen Innovationsschub. Zu-
gleich aktualisiert und wertschätzt es das 
Fachwissen der Archivarinnen und Archi-
vare, die unverzichtbare Partner der KI-
Projekte bleiben. Ohne Menschen kön-
nen die Maschinen nicht lernen.

Andrea Hänger ist Vizepräsidentin  
des Bundesarchivs

Mit KI können 
Aufgaben erle-
digt werden,  
die sonst gar 
nicht angegan-
gen würden. 
Nutzungshin-
dernisse werden 
abgebaut und 
das Training der 
Software sorgt 
in den Archiven 
für einen wich-
tigen Innova-
tionsschub
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Große Reform oder Reförmchen?
Kulturstaatsministerin  
Roth legt Eckpunkte  
für Novellierung der  
Filmförderung vor

HELMUT HARTUNG

B ei der 95. Verleihung der Oscars 
am 12. März in Los Angeles er-
hielt die deutsche Netflix-Pro-

duktion »Im Westen nichts Neues« vier 
der begehrten Auszeichnungen der 
Academy of Motion Picture Arts and 
Sciences. Der Kriegsfilm von Edward 
Berger war für insgesamt neun Oscars 
nominiert und konnte schließlich meh-
rere der begehrten Filmpreise gewin-
nen – mehr als jeder deutsche Film zu-
vor. Die Dreharbeiten fanden von März 
bis Mai 2021 größtenteils in Tschechien 
statt, wo die riesigen Filmsets mit aus-
ufernden Schützengräben und Bara-
ckensiedlungen gebaut wurden. In Prag 
drehte man in den Barrandov-Studios 
und anderswo in der Stadt. Weitere 
Aufnahmen entstanden in Deutsch-
land und Belgien, darüber hinaus kam 
aber auch Computertechnik zum Ein-
satz, beispielsweise bei der Gestaltung 
der Kampfszenen. Insgesamt werden 
die Produktionskosten auf 20 Millionen 
Dollar geschätzt – ein für internationa-
le Kinoverhältnisse eher kleiner Betrag. 

»Im Westen nichts Neues« entstand 
ohne einen Cent deutscher Förderung. 
Das hängt unter anderem damit zusam-
men, dass die Dreharbeiten überwie-
gend in Tschechien stattfanden und in 
Deutschland nur die Vor- und Nach
arbeit. Das wiederum zog nach sich, 
dass das Minimum an deutschen An-
teilen für eine staatliche Förderung 
nicht erbracht wurde. Durch interna-
tionale Streamingdienste wie Netflix, 
der diesen deutschen Oscar-Erfolg in 
Auftrag gegeben hat, ist eine völlig neue 
Produktionswelt entstanden: interna-
tionaler, höher budgetiert und mehr 
auf Erfolg aus. Hätte das Berliner Pro-
duktionsteam von Studio Amusement 
Park, bei dem der Schauspieler Dani-
el Brühl, der auch im Film »Im Westen 
nichts Neues« eine Hauptrolle verkör-
pert, Partner ist, in Deutschland ge-
dreht, wären selbstverständlich För-
dergelder geflossen – auch für Netflix. 
Und natürlich gab es in Prag Zuschüs-
se, ohne die dort nicht produziert wor-
den wäre. Der Film hatte im September 
2022 Premiere, kam aber nur in wenigen 
deutschen Kinos zur Aufführung, da er 
von vornherein für die Streamingplatt-
form konzipiert worden ist.

Das Argument, »Im Westen nichts 
Neues« habe es ohne Förderung zu 
neun Oscar-Nominierungen gebracht, 
ist deshalb kein Votum gegen die 
deutsche Filmförderung. Erfolgreiche 
deutsche Filme wie »Jenseits der Stil-
le«, »Das weiße Band«, »Toni Erdmann« 
oder »Das Leben der Anderen« waren 
in Los Angeles nominiert oder haben 
gewonnen und wären ohne Filmförde-
rung nicht entstanden. Kulturstaats-
ministerin Claudia Roth, die selbst zur 
Oscar-Verleihung gereist war, um vom 
Erfolg unverdientermaßen zu profitie-
ren, weiß inzwischen um die Bedeu-
tung einer gut funktionierenden Film-
förderung für eine international kon-
kurrenzfähige deutsche Filmwirtschaft. 
Seit Jahren gibt es an der Höhe und Art 
der »Verteilung« Kritik aus der Branche. 
Die knapp 600 Millionen Euro, die ge-
genwärtig dafür vorgesehen seien, wür-
den weder massenattraktive Kinofil-
me stimulieren noch für internationa-
le künstlerische Erfolge sorgen, so ist 
zu hören. Durch die Coronapandemie 
hat sich die Lage des deutschen Films 
verschlechtert. Es wurde so viel produ-
ziert wie nie – etwa 300 deutsche Lang-
filme pro Jahr – die sich bei Etat und 
Aufmerksamkeit gegenseitig Konkur-
renz machen. Mit dem Ergebnis, dass 

deutsche Filme nur über Budgets von 
durchschnittlich zwei bis drei Millio-
nen Euro verfügen – im Vergleich zu 50 
oder 100 Millionen teuren Hollywood-
Produkten. Doch selbst diese Werke 
kommen kaum mehr ohne Förderung 
aus. In den USA haben vier Fünftel 
der US-Staaten inzwischen großzü-
gige Filmförderungen aus Steuermit-
teln etabliert. Und in Europa überbie-
ten sich gegenwärtig viele Länder mit 
Zuschüssen für amerikanische Produk-
tionen. Zudem bezuschusst die deut-
sche Filmförderung mit zigmillionen 

Euro Streamingfilme, auch Serien von 
Netflix, Amazon & Co., bei denen die 
Rechte hundertprozentig bei US-Kon-
zernen bleiben.

600 Millionen Euro jährlich  
für die Filmförderung

Erschwerend ist das komplizierte deut-
sche Fördersystem. Von den knapp 
600 Millionen Euro Filmförderung 
stammen ca. 200 Millionen aus den 16 
Bundesländern und 400 Millionen aus 
der Filmförderungsanstalt und vom 
Bund. Damit wird die Produktion von 
Kinofilmen, High-End-Serien für TV-
Sender und Streamingplattformen ali-
mentiert, werden der Neubau und die 
Modernisierung von Kinos unterstützt 
und die Herstellung von Drehbüchern 
oder der Vertrieb von Bewegtbild er-
leichtert. Für viele Produzenten wird es 
zum Hindernislauf quer durch Deutsch-
land, bis die Finanzierung eines Films 
gesichert ist. Nicht zu vergessen der öf-
fentlich-rechtliche Rundfunk, der sich 
auch, allerdings zunehmend weniger, 
an Produktionskosten beteiligt. Die-
ses System bedient natürlich in star-
kem Maß regionale Standortinteres-
sen und berücksichtigt zu wenig die 
Bedürfnisse der Besucher und der Ki-
nos. Die Veränderung der Mediennut-
zung wirkt sich auch auf die Besucher-
zahlen in den Lichtspielhäusern aus. In 
den drei Coronajahren sind sie dras-
tisch zurückgegangen. Ob sie je wieder 
das bereits schwächelnde Niveau von 
2019 erreichen, ist fraglich. Die rück-
läufigen Einnahmen der Kinos haben 
bereits dafür gesorgt, dass die Filmför-
derungsanstalt (FFA), die sich aus Mit-
teln der Branche finanzieren soll, mit 
Steuergeldern gestützt werden muss-
te. Wie problematisch die Finanzie-
rung der FFA ist, hat der Evaluierungs-
bericht zur Entwicklung des Abgabe-
aufkommens gezeigt. Im Jahr 2015 wur-
de mit 57,2  Millionen Euro das höchste 
Gesamt-Abgabeaufkommen der letz-
ten zehn Jahre erreicht. In den beiden 
pandemisch geprägten Jahren 2020 und 
2021 erzielte das Abgabesoll deutlich 
niedrigere Werte und erreichte 2021 nur 
knapp 35 Millionen Euro. Die Studie 

rechnet für die Jahre 2024 bis 2028 mit 
rückläufigen Einnahmen zwischen 48,1 
und 49,7 Millionen Euro. 2019 lagen die 
FFA-Einkünfte bei 52,6 Millionen Euro. 

Branche sehnt große Reform 
der Förderung herbei

Große Hoffnung setzte die Filmwirt-
schaft deshalb auf die Ankündigung 
der Ampel-Regierung im Koalitions-
vertrag vom November 2021. Mit der 
Filmförderungsnovelle sollen die Film-
förderinstrumente des Bundes und die 

Rahmenbedingungen des Filmmarktes 
neu geordnet, vereinfacht und transpa-
renter werden. Zudem wurde die Ein-
führung von Investitionsverpflichtun-
gen und steuerlichen Anreizmodellen 
versprochen. So sollen 25 Prozent des 
in Deutschland erzielten Umsatzes von 
in- und EU-ausländischen On-Demand-
Diensten in die Beauftragung der Her-
stellung europäischer Werke investiert 
werden. Doch im Oktober vergangenen 
Jahres teilte die Beauftragte der Bun-
desregierung für Kultur und Medien 
(BKM) den Verbänden und Institutio-
nen der Filmwirtschaft in einem Brief 
mit, dass das »aktuell bis zum 31. De-
zember 2023 geltende Filmförderungs-
gesetz (FFG) inhaltsgleich um ein Jahr 
verlängert werden soll«. Das Filmrefe-
rat von Staatsministerin Claudia Roth 
begründete die erneute Verschiebung 
der FFG-Novelle mit der »pandemie-
bedingten volatilen Situation der Film-
wirtschaft« in Deutschland und »Un-
sicherheiten« bei der Entwicklung des 
Abgabeaufkommens der Branche. Eine 
grundlegende Reform erfordere zudem 
eine »differenzierte Gesamtschau der 
bestehenden, eng miteinander ver-
zahnten Förderinstrumente sowie der 
im Koalitionsvertrag als Prüfaufträge 
angelegten etwaigen neuen Instrumen-
te (Steueranreizmodell und Investiti-
onsverpflichtung)«. Das FFG muss alle 
fünf Jahre novelliert werden. Das aktu-
ell geltende Gesetz war bis zum 31. De-
zember 2021 befristet und wurde wegen 
der Coronapandemie um zwei Jahre ge-
streckt. Die erneute Verschiebung be-
deutet, dass erst am 1. Januar 2025 die 
ersehnte Neuordnung der Filmförde-
rung starten könnte. 

Zur Berlinale im Februar stellte 
Claudia Roth die Eckpunkte für eine 
»große« Reform der Filmförderung vor. 
Das gegenwärtige System der Filmför-
derung passe immer weniger zu den 
sich grundlegend verändernden Rah-
menbedingungen, das Fördersystem 
sei mit all seinen Richtlinien und Stell-
schräubchen zu komplex und damit 
zu langsam geworden, schrieb sie am 
15. Februar in einem Gastbeitrag für 
die »Süddeutsche Zeitung«. Ziel ei-
ner Reform der Filmförderung sei es, 

diese effizienter aufzustellen. Um das 
große kreative Potenzial deutscher Fil-
memacherinnen und Filmemacher noch 
besser zu heben, um künstlerisch und 
wirtschaftlich erfolgreiche Filme zu er-
möglichen. Um damit auch den Film-
standort Deutschland zu stärken.

Roth betonte, dass dabei nicht etwa 
die Kultur der Wirtschaftlichkeit unter-
geordnet werden solle. Filme, die neue 
Erzählformen und Perspektivenwechsel 
ermöglichten, die neue Mittel verwen-
deten und künstlerisch besonders wert-
voll sind, seien ein wichtiger kultureller 
Beitrag – der aber noch mehr Publikum 
finden könne. Die angekündigte Reform 
müsste auch den Veränderungen in der 
Gesellschaft Rechnung tragen. 

Die Eckpunkte für eine Reform  
der Filmförderung

Erstens: Die Entwicklungsförderung 
soll modernisiert werden. Damit sollen 
Innovationsgeist und Risikobereitschaft 
gestärkt werden. Die bisherige Ausge-
staltung der Förderung belohne das 
Fortführen wenig erfolgversprechen-
der Projekte eher, als dass sie ein Schei-
tern auch als Chance begreife.

Zweitens: Dokumentar-, Kurz-, 
Nachwuchs- und der künstlerische Film 
brauchen ihre eigene passgenaue För-
derung. Diese Filme müssten nicht an 
der Marktlogik ausgerichtet sein. Sie 
sollten neue Formen filmischen Erzäh-
lens ermöglichen, sie sollten dokumen-
tieren und experimentieren »und uns 
sehen lehren«. Diese Filmformen sollen 
zusätzlich eine eigene, selektive För-
derlogik und Jury bekommen.

Drittens: Die Anreizförderung für 
den Film soll verbessert werden. Die 
automatische Förderung habe sowohl 
den Erfolg als auch den Standort im 
Blick. Die sogenannte Referenzförde-
rung belohne vor allem den Erfolg be-
reits ausgewerteter Filme, wirtschaft-
lich wie künstlerisch. Die Standortför-
derung biete einen Anreiz für die Pro-
duktion in Deutschland, hiermit soll vor 
allem die lokale Filmwirtschaft unter-
stützt werden. Diese beiden automa-
tischen Fördermodelle sollen so wei-
terentwickelt werden, dass mehr Pla-
nungssicherheit für die Produzierenden 
geschaffen werden könne und Erfolg 
früher belohnt werde. Ausdrücklich be-
fürwortet Roth auch die sorgfältige Eva-
luierung des sogenannten österreichi-
schen Modells, das keine Deckelung des 
Fördertopfes mehr vorsehe. Ein ande-
res Instrument wäre eine Steueranreiz-
förderung für die deutsche und inter-
nationale Film- und Serienprodukti-
on, die Steuergutschriften ermögliche. 
Verwerter, insbesondere die internati-
onalen Streaminganbieter, sollten ei-
nen stärkeren Beitrag leisten zum Ge-
samterfolg des Fördersystems. Deswe-
gen soll die Einführung einer Investi-
tionsverpflichtung geprüft werden, die 
z. B. Streamingplattformen dazu ver-
pflichte, einen bestimmten Teil ihres 

Umsatzes mit audiovisuellen Inhalten 
in Deutschland wieder hierzulande zu 
reinvestieren.

Viertens: Die FFA soll zu einer Film-
agentur weiterentwickelt werden, die 
alle filmpolitischen Aufgaben der Bun-
desförderungen gebündelt übernehmen 
könne. Dafür soll dann auch die bisheri-
ge kulturelle Förderung durch die BKM 
von dieser neuen Filmagentur wahrge-
nommen werden. Dazu gehörten auch 
bessere und mehr Daten über Förde-
rung und Verwertung.

Fünftens: Die Förderinstrumen-
te auf Bundes- und Landesebene sol-
len stärker miteinander verzahnt wer-
den. Hierzu werde eine Verständigung 
zwischen Bund und Ländern über ge-
meinsame Grundsätze der Filmförde-
rung angestrebt. So soll eine Mindest-
förderquote für die Bundesförderung 
eingeführt werden. Auf diese Weise 
könnte die Filmförderstruktur zwi-
schen Bund und Ländern erheblich 
verschlankt und die Anzahl der betei-
ligten Förderungen pro Filmprojekt 
deutlich reduziert werden. Ein weite-
res Thema zwischen Bund und Ländern 
müsse die Beteiligung des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks an der Filmför-
derung sein. Dafür habe das beitrags-
finanzierte System einen besonderen 
kulturellen Auftrag.

Sechstens: Ziel sei es, einen robus-
ten Verleihmarkt zu schaffen, wozu üb-
rigens auch das gemeinsame Nachden-
ken über Sperrfristen zähle: eine straf-
fere und einfachere Fristenregelung, die 
vorrangig das Kinofenster sichere und 
sich danach noch stärker als bisher für 
individuelle Abreden und Branchen-
vereinbarungen öffne. Die Kinoförde-
rung soll stärker automatisiert werden, 
um den Kinos mehr Planungssicher-
heit zu verschaffen und die Förderung 
zu vereinfachen.

Siebtens: Diversität, Geschlechter-
gerechtigkeit und Nachhaltigkeit sei-
en keine Zusätze einer Filmförderung, 
sondern ihre Voraussetzung. 

Nicht mehr viel Zeit für  
den Gesetzesentwurf

Die Vorschläge Roths beziehen sich nur 
auf die 400 Millionen Euro der Bundes-
förderung. Inwieweit die Länder mit-
ziehen und ihre Subventionierung um-
stellen, bleibt abzuwarten. Von Vorteil 
wäre für den deutschen Film die vor-
gesehene klarere Unterscheidung zwi-
schen kultureller und wirtschaftlicher 
Förderung. Während teilweise weiter-
hin eine Jury den künstlerischen Gehalt 
bewertet, müssten beim Großteil der 
Förderanträge nur formelle Kriterien 
erfüllt werden, dann erfolgt der Geld-
fluss automatisch. 

Die Aufgabe und damit Finanzierung 
der FFA wird erweitert. Hier soll die kul-
turelle Förderung konzentriert wer-
den. Die zwei wichtigen Fonds, die der 
Standortförderung dienen – Deutscher 
Filmförderfonds (DFFF) und German 
Motion Picture Fund (GMPF) –, sollen 
kalkulierbarer werden. Zudem sollen 
die Mittel nicht mehr gedeckelt werden. 
Wie schon im Koalitionsvertrag vorge-
sehen, hat Roth erneut eine Überprü-
fung der Investitionsverpflichtung für 
die Streamingplattformen angekün-
digt, wie sie in Frankreich und Italien 
bereits existiert. 

Es ist nicht viel Zeit, diese Reform 
den Ländern und allen Branchenver-
bänden schmackhaft zu machen. Da-
mit das novellierte Filmförderungsge-
setz, in dem das alles geregelt werden 
soll, am 1. Januar 2025 in Kraft treten 
kann, muss der Referentenentwurf bis 
Ende dieses Jahres vorliegen. Dann wird 
sich zeigen, ob sich die Schwerpunkte 
der Förderung so ändern, dass sie höhe-
re Produktions- und Herausbringungs-
budgets für den einzelnen Film generie-
ren können, um Deutschland als Stand-
ort für die Filmproduktion zu stärken.

Helmut Hartung ist Chefredakteur  
von medienpolitik.net
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Kulturstaatsministerin Claudia Roth stellte zur Berlinale im Februar die Eckpunkte für eine »große« Reform  
der Filmförderung vor
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Beschäftigung von Fachkräften aus Drittstaaten in Kultur und Medien erleichtern
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates zum Referentenentwurf eines »Gesetzes zur  
Weiterentwicklung der Fachkräfteeinwanderung«

Berlin, den 08.03.2023. Der Deutsche 
Kulturrat, der Spitzenverband der Bun-
deskulturverbände, positioniert sich im 
Folgenden zum »Referentenentwurf ei-
nes Gesetzes zur Weiterentwicklung der 
Fachkräfteeinwanderung«. Er versteht 
dies als eine erste Positionierung und 
behält sich vor, sich im anstehenden 
Gesetzgebungsprozess erneut zu Wort 
zu melden und ggf. seine Anliegen noch 
einmal zu konkretisieren.

Wie in anderen Wirtschaftsberei-
chen besteht auch in den verschiedenen 
Branchen des Kultur- und Mediensek-
tors ein Bedarf an Fachkräften, der nicht 
zuletzt durch die demografische Ent-
wicklung in den nächsten Jahren durch 
die Hebung der noch bestehenden Po-
tenziale bei inländischen Erwerbsper-
sonen sowie durch Fachkräfte aus an-
deren EU-Mitgliedstaaten nicht zu de-
cken sein wird. Der Deutsche Kulturrat 
begrüßt daher den Ansatz der Bundes-
regierung, mit der Weiterentwicklung 
des »Gesetzes zur Fachkräfteeinwan-
derung« die Rahmenbedingungen zur 
Gewinnung von Fachkräften aus Dritt-
staaten zu verbessern.

Der Deutsche Kulturrat nimmt zu fol-
genden Aspekten Stellung

	҄ Faktor Sprache
	҄ Faktor formale Qualifikation
	҄ Faktor Beschäftigungsdauer
	҄ Faktor Bestandssicherung von 
Fachkräften aus Drittstaaten

	҄ Faktor Niederlassungserlaubnis für 
herausragende Fachkräfte

	҄ Faktor Chancenkarte

und bittet seine Anregungen und For-
derungen im Referentenentwurf noch 
zu berücksichtigen.

Faktor Sprache

Innerhalb des Kultur- und Mediensek-
tors bestehen unterschiedliche Bedar-
fe an Fachkräften. Einige Unternehmen 
der Kultur- und Kreativwirtschaft sind 
international aufgestellt und konkur-
rieren auf dem internationalen Fach-
kräftemarkt mit Unternehmen bei-
spielsweise aus Kanada oder den USA. 
In diesen Unternehmen ist Englisch 
längst Arbeitssprache, sodass ausrei-
chende Deutschkenntnisse für den Ar-
beitszusammenhang nicht erforderlich 
sind. Für das Ankommen und die Teil-
habe in Deutschland ist der Erwerb von 
Deutschkenntnissen spätestens mit 
der Ankunft in Deutschland notwen-
dig. Dies trifft sowohl für diejenigen, die 
mit der Blauen Karte EU als Fachkräfte 
nach Deutschland kommen als auch für 
diejenigen, die mit der Chancenkarte 
nach Deutschland einreisen, zu.

Für pädagogische Berufe, insbeson-
dere wenn es um die schulische Bildung 
sowie die außerschulische kulturelle 
Bildung einschließlich der Erwachse-
nenbildung geht, sind Sprachkennt-
nisse auf dem Niveau C1 unabdingbar. 

Faktor formale Qualifikation

Eine Besonderheit der Arbeit im Kultur- 
und Mediensektor besteht darin, dass 
die Berufserfahrung oftmals eine grö-
ßere Rolle spielt als die formale Qua-

lifikation. Darüber hinaus gibt es für 
einige Tätigkeitsbereiche – auch in 
Deutschland – keine formalen Ausbil-
dungsgänge, weder in der Hochschu-
le noch im Rahmen des dualen Aus-
bildungssystems. Das Learning by Do-
ing und hieraus die entstehende be-
rufliche Erfahrung sind teilweise die 
wesentlichen Einstellungs- bzw. Be-
schäftigungskriterien. Dies trifft auf 
Drittstaaten teilweise in noch stärke-
rem Maße als auf Deutschland zu. Der 
Deutsche Kulturrat fordert, dass die-
ser Besonderheit des Kultur- und Me-
diensektors im neuen §18 des o. g. ge-
planten Gesetzes entsprechend Rech-
nung getragen wird. 

Der Deutsche Kulturrat begrüßt, 
dass der Beirat für Forschungsmigra-
tion beim Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge um den Aspekt der Fach-
kräfteeinwanderung erweitert wird. Er 
erwartet, dass in diesem Beirat die teils 
sehr unterschiedlichen Belange der ver-
schiedenen Branchen berücksichtigt 
werden, und steht für Beratungen zur 
Verfügung. Gleichfalls sieht der Deut-
sche Kulturrat die Anforderung, bei der 
Bundesagentur für Arbeit die Expertise 
für die spezifischen Belange des Kultur- 
und Mediensektors auszubauen, und 
bietet hierfür die bei ihm versammel-
te Fachexpertise an. 

Faktor Beschäftigungsdauer

Der Kultur- und Mediensektor zeichnet 
sich in Teilbereichen durch projektbe-
zogene Arbeit aus. Der Deutsche Kul-
turrat sieht, dass der Umsetzungsspiel-

raum der »Richtlinie 2021/1883 des Eu-
ropäischen Parlaments und des Rates 
vom 20. Oktober 2021 über die Bedin-
gungen für die Einreise und den Auf-
enthalt von Drittstaatsangehörigen 
zur Ausübung einer hoch qualifizierten 
Beschäftigung und zur Aufhebung der 
Richtlinie 2009/50/EG des Rates« mit 
Blick auf die Mindestaufenthaltsdau-
er von sechs Monaten denkbar eng ist. 
Dennoch appelliert der Deutsche Kul-
turrat, bei der praktischen Umsetzung 
den besonderen Gegebenheiten eini-
ger Branchen Rechnung zu tragen. In 
einigen Branchen des Kultur- und Me-
diensektors ist ein gestückelter Aufent-
halt zur Vorbereitung vor dem eigent-
lichen Projekt und dann eine Projekt-
dauer von weniger als sechs Monaten 
durchaus typisch. Es handelt sich je-
weils um hoch qualifizierte Tätigkei-
ten, die oftmals in Teams erbracht wer-
den, in denen Inländer, Fachkräfte aus 
EU-Mitgliedstaaten und aus Drittstaa-
ten zusammenarbeiten. Diese interna-
tionale Kultur- und Medienproduktion 
sollte durch das geplante »Gesetz zur 
Weiterentwicklung der Fachkräfteein-
wanderung« nicht erschwert werden. 

Faktor Bestandssicherung von 
Fachkräften aus Drittstaaten

Neben der Neugewinnung von Fach-
kräften aus Drittstaaten muss es auch 
um Erleichterungen im Aufenthalts-
status von Fachkräften aus Dritt-
staaten gehen, die sich bereits in 
Deutschland befinden und hier arbei-
ten. Teilweise müssen eingearbeitete 

Fachkräfte aus Drittstaaten aus aufent-
haltsrechtlichen Gründen Deutschland 
wieder verlassen. Das widerspricht 
dem Anliegen, Fachkräfte aus Dritt-
staaten zu gewinnen, und erschwert 
es Unternehmen der Kultur- und Kre-
ativwirtschaft oder Kultureinrichtun-
gen, Fachkräfte aus Drittstaaten in den 
Betrieb einzugliedern.

Faktor Niederlassungserlaubnis  
für herausragende Fachkräfte

Im geltenden Aufenthaltsgesetz be-
steht eine Sonderregelung zur Nieder-
lassungsfreiheit für hoch qualifizierte 
Fachkräfte mit akademischer Ausbil-
dung, bei denen die Annahme gerecht-
fertigt ist, dass die Integration in die 
Lebensverhältnisse der Bundesrepu
blik Deutschland und die Sicherung des 
Lebensunterhalts ohne staatliche Hilfe 
gewährleistet ist. Namentlich werden 
Wissenschaftler mit besonderen fach-
lichen Kenntnissen oder Lehrpersonen 
in herausgehobener Funktion oder wis-
senschaftliche Mitarbeiter in herausge-
hobener Position benannt. Der Deut-
sche Kulturrat regt eine Ausweitung 
auf Künstlerinnen und Künstler in he-
rausgehobener Funktion an. 

Faktor Chancenkarte

Der Deutsche Kulturrat schätzt aktuell 
ein, dass die Chancenkarte im Kultur- 
und Medienbereich eine eher unterge-
ordnete Rolle spielen wird, da insbeson-
dere ein Bedarf an hoch qualifizierten 
Fachkräften aus Drittstaaten besteht, 
die über die Blaue Karte EU adressiert 
werden. Gleichwohl gibt der Deutsche 
Kulturrat zu bedenken, dass die bei der 
Chancenkarte geforderte Tarifbindung 
von Unternehmen im Kultur- und Me-
diensektor nicht flächendeckend vor-
handen ist. 

Einsendeschluss 4. Juni 2023

Preise 
1. Preis: 3.000 €  
2. Preis: 2.500 €
3. Preis: 2.000 €
4. bis 10. Preis: je 1.000 €

poetryslam-tacheles.de
#jüdischerAlltag

Poetry-Slam Wettbewerb  

Slammt Tacheles! 
Poetry-Slam zum jüdischen 
Leben in Deutschland

Jetzt  
mitmachen!
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Berlin, den 23.03.2023. Der Deutsche 
Kulturrat, der Spitzenverband der Bun-
deskulturverbände, positioniert sich 
mit dieser Stellungnahme zu den Ar-
beitsbedingungen und zur Qualifizie-
rung in der Kulturellen Bildung. 

Die Bedeutung Kultureller Bildung 
für die Persönlichkeitsentwicklung des 
einzelnen Menschen, für die Gewin-
nung des künstlerischen und kreati-
ven Nachwuchses wie auch ihre gesell-
schaftliche Relevanz als identitäts- und 
orientierungsstiftender Prozess ist all-
gemein anerkannt. Dennoch fehlt es 
an geeigneten Rahmenbedingungen 
für das Fachpersonal in der Kulturellen 
Bildung. Dies ist angesichts des aktuell 
hohen Bedarfs an pädagogischem Fach-
personal im gesamten Bildungsbereich 
besonders zu bedauern.

In verschiedenen Feldern des Kultur- 
und Mediensektors wird über den Be-
darf an Fachkräften – auch aus Nicht-
EU-Staaten – diskutiert. Der Deutsche 
Kulturrat hat sich zum aktuellen Refe-
rentenentwurf eines Gesetzes zur Wei-
terentwicklung der Fachkräfteeinwan-
derung positioniert.1 Er plant darüber 
hinaus, sich umfassend zum Fachkräf-
tebedarf im Kultur- und Medienbereich 
zu positionieren. Diese Stellungnah-
me konzentriert sich daher ausschließ-
lich auf die Arbeitsbedingungen und die 
Qualifizierung des Fachpersonals in der 
Kulturellen Bildung und schließt da-
mit unmittelbar an die Stellungnahmen 
zum Bedarf an pädagogischem Personal 
für die künstlerischen Fächer an allge-
meinbildenden Schulen sowie bei der 
Ganztagsbetreuung in der Primarstu-
fe an.2

In dieser Stellungnahme, die sich vor 
allem an die Länder und Kommunen, in 
Einzelaspekten aber auch an den Bund 
richtet, spricht der Deutsche Kultur-
rat in erster Linie folgende Aspekte an:

	҄ Qualifizierung
	҄ Beschäftigungsformen  
in der Kulturellen Bildung

	҄ Bezahlung der Erwerbstätigen
	҄ Marginalisierung des Feldes

Kulturelle Bildung umfasst sowohl non-
formale als auch formale Bildung und 
findet in verschiedenen Kontexten, In
stitutionen und für unterschiedliche 
Altersgruppen statt. Zur Kulturellen 
Bildung gehören die Kulturvermitt-
lung in Kultureinrichtungen, die Kul-
turelle Bildung in der Schule sowie die 
außerschulische Kulturelle Kinder- und 
Jugendbildung, die künstlerische Bil-
dung einschließlich der Vorbereitung 
auf einen künstlerischen Beruf und die 
Kulturelle Erwachsenenbildung und das 
umfangreiche Feld des Amateurschaf-
fens. Kulturelle Bildung umschließt die 
rezeptive und partizipative Auseinan-
dersetzung mit Kunst und Kultur, das 
eigene kreative Schaffen sowie kommu-
nikative Zugänge, um sich mit kulturel-
ler Differenz im Medium der Künste zu 
befassen. Die Breite des Feldes bedingt 
zugleich ein heterogenes Zielgruppen-
spektrum, das sich stetig weiter ausdif-
ferenziert. Gleichfalls sind die unter-
schiedlichen institutionellen Kontex-
te zu berücksichtigen. Diese beispiel-
haft genannten Aspekte müssen mit 
Blick auf die Arbeitsbedingungen und 
die Qualifizierung des Fachpersonals 
berücksichtigt werden.

Das Fachpersonal in der Kulturellen 
Bildung, außerhalb des Fächerkanons 
in der Schule, hat unterschiedliche Aus-
bildungs- und berufliche Hintergründe. 
Grob können folgende Gruppen unter-
schieden werden:

	҄ Künstlerinnen und Künstler sowie 
Kreativschaffende, die eine entspre-
chende Ausbildung absolviert ha-
ben, selbst künstlerisch tätig sind 

und ein zweites Standbein in der 
Kulturellen Bildung haben; viele 
von ihnen sind soloselbststän-
dig und auf Honorarbasis in der 
Kulturellen Bildung tätig

	҄ Künstlerinnen und Künstler sowie 
Kreativschaffende, die sich beruf-
lich in der Kulturellen Bildung neu 
orientiert und hierfür qualifiziert 
haben; viele sind als Angestellte 
oder Soloselbstständige tätig 

	҄ Beschäftigte in Kultureinrichtun-
gen, die als Fachwissenschaftler 
bzw. -wissenschaftlerinnen tätig 
sind und zusätzlich Aufgaben in der 
Kulturvermittlung übernehmen so-
wie akademisch ausgebildete Kul-
turvermittler und -vermittlerinnen, 
die ausschließlich im Bereich Ver-
mittlung tätig sind; die meisten von 
ihnen sind als Angestellte in Kultur-
einrichtungen tätig

	҄ Kulturpädagogen und -pädagogin-
nen, die vornehmlich pädagogisch 
tätig sind und teilweise eine künst-
lerische Ausbildung absolviert ha-
ben; einige von ihnen sind als An-
gestellte – befristet oder unbefristet 
– in Einrichtungen der Kulturellen 
Bildung oder in Kultureinrichtun-
gen tätig, andere arbeiten als Solo-
selbstständige auf Honorarbasis

	҄ leitendes Personal in Kultur-, in kul-
turellen Bildungs- oder in Erwach-
senenbildungseinrichtungen, das 
kulturelle Bildungsangebote und 
den Einsatz von Fachpersonal plant 

Die Aufzählung zeigt, dass es sich beim 
Fachpersonal in der Kulturellen Bildung 
um eine sehr heterogene Gruppe han-
delt. Diese Heterogenität spiegelt sich 
in unterschiedlichen Anforderungen 
an die Qualifizierung, den beruflichen 
Status sowie die Bezahlung.

Mehr Qualifizierung zur  
Weiterbildung des Fachpersonals 
und für Quereinsteiger

In vielen Feldern der Kulturellen Bil-
dung bestehen kaum Möglichkeiten der 
beruflichen Weiterqualifizierung, ob-
wohl sich die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen im Feld der Kulturel-
len Bildung kontinuierlich verändern. 
Im Zuge heterogener Teilnehmen-
dengruppen, im Umgang mit Diversi-
tät, durch die Digitalisierung oder auch 
den Nachhaltigkeitsdiskurs entstehen 
neue Aufgaben und Kompetenzansprü-
che. Die Berufsbilder und die Ansprü-
che an das Fachpersonal der Kulturel-
len Bildung ändern sich.

Für die Attraktivität des Feldes wird 
die Chance der beruflichen Weiterent-
wicklung zunehmend wichtiger. Im 
Feld der Kulturellen Bildung obliegt 
es weitgehend den Erwerbstätigen, ob 
sie in diesen Bereich persönlich inves-
tieren, Fortbildungsgebühren zahlen 
und Freizeit opfern. Dies gilt weitge-
hend für Festangestellte wie für Solo-
selbstständige, die sich kulturpädago-
gisch weiterentwickeln wollen, da be-
stehende Einrichtungen der Kulturellen 
Bildung oder Kultureinrichtungen so-
wie Programme der Kulturellen Bildung 
vielfach keine zusätzlichen Ressourcen 
für Weiterbildung ermöglichen können.  

Die Wahrnehmung von Weiterbil-
dungen ist auch sehr wichtig für Quer-
einsteigerinnen und Quereinsteiger, da-
mit sie bei dem Berufswechsel in die 
Kulturelle Bildung pädagogische, me-
thodische und didaktische Kompeten-
zen erwerben können. Fach- und Be-
rufsverbände, Hochschulen, Landes- 
und Bundesakademien bieten entspre-
chende Weiterbildungen an, damit das 
Fachpersonal die Qualitätsstandards im 
Handlungsfeld erfüllen kann.

Der Deutsche Kulturrat fordert 
daher:

	҄ Unterstützungsanreize für die 
Wahrnehmung von Weiterbildun-
gen für alle im Feld der Kulturellen 
Bildung Tätigen zu schaffen, damit 
sie den Handlungsanforderungen 
im Feld gerecht werden können

	҄ Ermöglichung von kostenfreien 
Weiterbildungsmaßnahmen für 
Soloselbstständige, die sich im  
Feld der Kulturellen Bildung 
qualifizieren wollen 

	҄ Einrichtungen im Handlungsfeld 
personell und finanziell so auszu-
statten, dass diese dem Weiterbil-
dungsbedarf ihrer Beschäftigten 
nachkommen können

	҄ teambildende Angebote zu verstär-
ken, um die Qualität des Angebots 
zu sichern und der Abwanderung 
aus dem Handlungsfeld entgegen-
zutreten

	҄ bei Weiterbildungsmaßnahmen  
die Heterogenität des Fachperso-
nals der Kulturellen Bildung im 
Blick zu halten  

Attraktivere Beschäftigungsformen 
in der Kulturellen Bildung schaffen

Im letzten Jahrzehnt wurden in der Kul-
turellen Bildung viele Impulse durch 
Programme und Projekte gesetzt. Sie 
wurden bzw. werden von den Ländern 
oder auch vom Bund initiiert. Ein Bei-
spiel hierfür ist das bundesgeförderte 
Programm »Kultur macht stark«. Die 
Impulse durch diese Programme ha-
ben der Kulturellen Bildung Aufmerk-
samkeit und Schubkraft verliehen. Für 
die Weiterentwicklung des Feldes sind 
sie wertvoll. Die Kehrseite der Program-
me ist die befristete Beschäftigung von 
Fachpersonal oder Einbindung von Ho-
norarkräften. Dies erschwert die Perso-
nalentwicklung, führt zu Verlusten im 
Wissenstransfer und ermüdet die In
stitutionen, die die Mittel beantragen. 
Hochqualifiziertes, motiviertes und ein-
gearbeitetes Fachpersonal kehrt dem 
Arbeitsbereich den Rücken, weil es für 
sich zu wenig berufliche Aussichten er-
kennt. Hierzu gehören fehlende Per
spektiven mit Blick auf die Beschäfti-
gungsdauer und eine berufliche Wei-
terentwicklung. Verstärkt wird diese 
Entwicklung durch teilweise ungüns-
tige Arbeitszeiten. Der Deutsche Kul-
turrat fordert daher:

	҄ die Infrastrukturförderung im  
Feld der Kulturellen Bildung deut-
lich zu stärken, mehr unbefristete 
sozialversicherungspflichtige Be-
schäftigungsverhältnisse und damit 
verlässliche Perspektiven für die 
Erwerbstätigen zu schaffen 

	҄ bestehende Programmstrukturen 
so zu gestalten, dass die Beteiligung 
und Abwicklung von Programmen 
nicht zu einer Überlastung des 
vorhandenen Fachpersonals in  
den Einrichtungen und Organisa
tionen führt

	҄ bei innovativen Modellprogram-
men die Einbindung von bestehen-
dem Personal der Einrichtungen 
zu ermöglichen und zusätzlich 
Honorarkräfte für weitere Aufgaben 
einzubinden

	҄ in den Institutionen der Kultu- 
rellen Bildung flexiblere Arbeits-
zeitmodelle zu ermöglichen

Bezahlung der Erwerbstätigen

In vielen Feldern der Kulturellen Bil-
dung erfolgt keine tarifgerechte Be-
zahlung der Angestellten oder aber die 
Einstufung entspricht nicht der lan-
gen und hochwertigen Qualifikation. 
Dies führt dazu, dass ausgebildete An-
gestellte das Feld der Kulturellen Bil-
dung verlassen und sich anderen Ar-
beitsfeldern zuwenden. Einrichtungen 

der Kulturellen Bildung haben es daher 
zunehmend schwer, Stellen zu besetzen 
oder Honorarkräfte zu finden.

In Kooperationsbereichen, wie dem 
Ganztag oder auch dem zunehmend 
größer werdenden Bereich der Projekt-
förderung werden Vergütungssätze an-
gesetzt, die in keiner Weise den Tarifen 
der Festangestellten im Handlungs-
feld entsprechen. Dies führt dazu, dass 
statt mit Festangestellten mit Solo-
selbstständigen gearbeitet wird. Sie er-
halten häufig Stundensätze, die weder 
der erforderlichen Qualifikation noch 
dem Arbeitseinsatz, zu der auch die 
Vor- und Nachbereitungszeit gehört, 
noch den Bedingungen selbststän-
digen Arbeitens entsprechen. Darin 
drückt sich auch eine Geringschätzung 
der Arbeit aus. Viele Soloselbstständi-
ge nutzen daher aktuell die Chancen 
in anderen Beschäftigungsbereichen 
und gehen damit der Kulturellen Bil-
dung verloren. 

Der Deutsche Kulturrat fordert 
daher:

	҄ Kooperationsbereiche, Programme 
und Projekte finanziell so auszu-
statten, dass eine angemessene 
Vergütung des Fachpersonals 
sichergestellt ist; das gilt sowohl  
für die Angestellten als auch für  
die zumeist auf Stundenbasis 
tätigen Honorarkräfte 

Marginalisierung der Kulturellen 
Bildung entgegenwirken

Kulturelle Bildung hat eine zentrale ge-
sellschaftliche Bedeutung, um den Zu-
gang zu Kunst und Kultur zu ermögli-
chen, Menschen für Kunst und Kultur 
zu begeistern und den künstlerischen 
und kreativen Nachwuchs zu fördern. 
Obwohl Politik und Verwaltung auf 
der einen Seite die Kulturelle Bildung 
als wichtiges gesellschaftliches Hand-
lungsfeld entsprechend positiv hervor-
heben, wird Kulturelle Bildung auf der 
anderen Seite innerhalb des Bildungs-
kanons und in Kultureinrichtungen 
marginalisiert. Dies führt neben den 
bereits genannten Aspekten dazu, dass 
junge Menschen in der Kulturellen Bil-
dung kein attraktives Berufsfeld sehen 
und sie andere Berufswege einschlagen. 
Um die Zukunft der Kulturellen Bildung 
zu sichern, ist es daher dringend erfor-
derlich, dass mit Hilfe der oben genann-
ten Maßnahmen die Rahmenbedingun-
gen für die Kulturelle Bildung deutlich 
verbessert werden.

1 Stellungnahme des Deutschen Kulturrates 
zur Weiterentwicklung des Fachkräfteein-
wanderungsgesetzes: bit.ly/3ZckuY4
2 Stellungnahme zu pädagogischem Perso-
nal für die künstlerischen Schulfächer: bit.
ly/3z4j1Z7; Stellungnahme zum Ganztag in 
der Primarstufe: bit.ly/3FPvu6D

Arbeitsbedingungen für Fachkräfte der Kulturellen Bildung deutlich verbessern
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates zu besseren Rahmenbedingungen für Fachpersonal in der Kulturellen Bildung

Basishonorare für Soloselbstständige  
im Kulturbereich jetzt umsetzen!
Resolution des Deutschen Kulturrates

Berlin, den 22.03.2023. Die Kulturmi-
nisterkonferenz hat im Oktober letz-
ten Jahres eine »Matrix zu Basishono-
raren« für Soloselbstständige im Kul-
turbereich verabschiedet und veröf-
fentlicht. Der Deutsche Kulturrat, der 
Spitzenverband der Bundeskulturver-
bände, begrüßt dieses gemeinsame 
Vorgehen der Kulturministerkonfe-
renz und fordert die Kulturministe-
rinnen und -minister sowie Kultur
senatorinnen und -senatoren der Län-
der auf, jetzt die Basishonorare in den 
Ländern umzusetzen. Sofern nicht be-
reits geschehen, sollten die Verant-
wortlichen in den Kulturministerien 
der Länder auf die Berufs- und Fach-
verbände bzw. Gewerkschaften zuge-
hen und Verhandlungen zu den Basis-
honoraren anstoßen. Gleichfalls sind 
die Landesverbände der Berufs- und 
Fachverbände bzw. Gewerkschaften 
des Kultur- und Mediensektors ihrer-
seits gefordert, sich proaktiv an das je-
weilige Kulturministerium zu wenden.

Nicht zuletzt die Coronapandemie 
in den letzten Jahren hat zu Tage ge-
fördert, dass sehr viele Soloselbst-
ständige im Kultur- und Medienbe-
reich nur ein geringes Einkommen 
erreichen. Dies bedeutet zwangsläu-
fig auch eine schlechte soziale Absi-
cherung für das Alter. Hinzu kommt, 
dass im Kultur- und Medienbereich 
schwankende Einkommen konstitutiv 
sind. Einnahmeausfälle können ange-
sichts der geringen Einkommen nicht 
durch Rücklagen abgefedert werden.

Der entscheidende Schlüssel zur 
Verbesserung der sozialen Lage der 
Soloselbstständigen im Kultur- und 
Medienbereich ist darum die Ver-
besserung der wirtschaftlichen Lage. 
Hierfür setzt sich der Deutsche Kul-
turrat mit Nachdruck ein. 

Die von der Kulturministerkonfe-
renz verabschiedete »Matrix für Basis
honorare« bietet den Ländern eine 

gute Grundlage, um nun gemeinsam 
mit den Verbänden und Gewerkschaf-
ten aus dem Kultur- und Mediensektor 
Basishonorare auszuhandeln und die-
se für Projektförderungen und weitere 
Zuwendungen für verbindlich zu er-
klären. Diverse Verbände und Gewerk-
schaften haben konkrete Vorschläge 
für Basishonorare und Honoraremp-
fehlungen vorgelegt, die an der Pra-
xis orientiert sind und eine gute Dis-
kussionsgrundlage für Verhandlungen 
mit der Kulturverwaltung und ande-
ren Kulturförderern bieten.

Der Deutsche Kulturrat fordert fer-
ner den Bund und die Kommunen auf, 
sich entweder dem Vorschlag der Kul-
turministerkonferenz zu Basishono-
raren anzuschließen oder einen ei-
genen Vorschlag vorzulegen. Gerade 
die Kommunen, die einen erheblichen 
Teil der öffentlichen Kulturförderung 
tragen, können durch angemessene 
Honorare einen wesentlichen Bei-
trag zur Verbesserung der wirtschaft-
lichen Lage der Soloselbstständigen in 
Kunst und Kultur leisten. Der Deut-
sche Kulturrat wiederholt seine For-
derung, dass die öffentliche Hand auf 
allen Ebenen mit gutem Beispiel vo
rangehen muss. Es gilt darüber hinaus 
auch mit Blick auf die Veränderungen 
im europäischen Wettbewerbsrecht, 
die rechtlichen Grundlagen für tarif-
vertragliche Regelungen zu erweitern.

Weiter unterstreicht der Deutsche 
Kulturrat, dass Vergütungen aus der 
Nutzung urheberrechtlich geschütz-
ter Werke ein wesentlicher Bestand-
teil der Einkommen von Soloselbst-
ständigen, insbesondere von Künst-
lerinnen und Künstlern, sind. Ein-
schränkungen oder Aufweichungen 
des Urheber- und Leistungsschutz-
rechts sowie weitere Ausweitungen 
von Schrankenregeln oder Open Ac-
cess muss daher entschieden ent- 
gegengetreten werden. 
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Diese Karikatur ist dem Cartoon-Band »#Antisemitismus für Anfänger« entnommen, eine Anthologie satirischer  
Texte und Cartoons, herausgegeben von Myriam Halberstam, Ariella Verlag. Im Rahmen unseres Engagements gegen  
Antisemitismus zeigen wir 2023 in jeder Ausgabe von Politik & Kultur eine Karikatur zu diesem Thema.

Kurz-Schluss
Wie ich einmal vergeblich versuchte, mir dank Künst
licher Intelligenz das Leben etwas leichter zu machen

THEO GEIßLER

Manchmal bekomme ich (nicht weiter
sagen – ganz ordentlich honorierte) 
Schreibangebote von auch mir kaum be-
kannten Medien. Kürzlich z. B. bot mir 
das Journal »Reich werden mit Old Me-
tal« dreistellige Euros für einen leben-
digen Report zum Thema »Reich wer-
den dank Festivals – mit Rückblick auf 
das vergangene Jahrhundert«. Warum 
man ausgerechnet mich als Autor ausge-
sucht hat, ist mir angesichts meines ma-
teriellen Zustandes völlig unerfindlich. 
Da hat sich vermutlich ein Praktikant 
vergoogelt. Egal. Seit Wochen schon ver-
suche ich alles Mögliche, mir die soge-
nannte »Künstliche Intelligenz« dienst-
bar zu machen, um mich an einem fer-
nen Strand satt auf die faule Haut le-
gen zu können. Bislang erhielt ich auf 
meine Anforderungen z. B. an RülpsGPS 
oder dergleichen stets unbefriedigende 
Antworten. Also bat ich meinen Freund 
und Experten in Sachen Künstliche In-
telligenz Olaf Z. (Name geändert) um 
Rat und Hilfe. Er empfahl mir, eine mei-
ner absurden unveröffentlichten Kurz-
geschichten samt einer oder zwei mög-
lichst schlichter Fragen an die KI zu 
senden und um eine Antwort zu bitten. 
Wenn ich etwas in meinem verqueren 
Sinne Pseudoliterarisches ersehne, sol-
le ich eine biografische Rahmenhand-
lung zufügen. Dann fühle sich die KI 

geschmeichelt und kümmere sich viel-
leicht intensiver um mich.

Nach einigem Grübeln postete ich 
folgende Fragen unter dem Pseudonym 
»Schwätzer« an die KI: »War die Organi-
sation von Musikfestivals seit den ver-
gangenen 50 Jahren ein brauchbarer 
Weg, um zu Kapital zu kommen? Wa-
rum? Erbitte markt- und speziell mu-
sikmarktfundierte Antwort in bildhaf-
tem Kommentarstil auf 6.000 Zeichen 
samt Fehleranalyse. Als Beispiel eine 
hundertpro ehrliche, emotional kräf-
tig aufgetankte Story aus vergangener 
Zeit … Also, bitte, hier die garantiert 
unveröffentlichte Geschichte als Basis 
für die KI-Analyse:

»Eine Generation im Aufbruch: 
Woodstock 1969 – das Revolutions-
Event, dem ein schnöselig-ignoranter 
Journalistenkollege die Überschrift wid-
mete: Hunderttausend auf der Suche 
nach einem Klo. Blasphemisch. Was wa-
ren wir seinerzeit fleißig Studierenden 
angetörnt von diesem Fanal einer neu-
en freiheitlichen Weltordnung. Höchste 
Zeit, so was auch in Good-Old-Germany 
zu veranstalten. Drei clevere Kumpel, 
jeweils Ingenieur, Wirt, Volkswirt-
schaftsstudent, planten im September 
1970 das europäische Pendant auf der 
Ostseeinsel Fehmarn. Angekündigt wa-
ren alle Musikanten, die Rang, Namen 
und ein sauberes politisches Bewusst-
sein hatten: Jimi Hendrix, Ginger Baker, 

Canned Heat, Sly & the Family Stone, 
Ten Years After, Procol Harum, Keef 
Hartley, Rod Stewart und, und, und  ... 
Nix wie hin, dachte ich samt drei wei-
teren Regensburger Provinz-Influen-
cern. Ausgerüstet mit einem selbst ge-
bastelten Presseschild, einem etwas 
brüchigen Zweimannzelt und reich-
lich Proviant machten wir uns in mei-
nem klapprigen Deux chevaux auf den 
Weg. Nach ca. 15 Stunden Fahrt erreich-
ten wir in einer schier endlosen Auto-
schlange das Festivalgelände. Wir be-
kamen ein Plätzchen höchstens einen 
Kilometer von der Bühne entfernt – und 
von üppigen Beate-Uhse-Hostessen ei-
nen Plastiksack voller Kondome. – Sie 
wurden ungenutzt zurückgelassen, so 
viel sei verraten. – Scharf blies der See-
wind und trug neben schwarzen Regen-
wolken ein paar Klänge der allseits un-
bekannten Startband namens Cravinkel 
ins bereits stark flatternde Zelt. Dann 
goss es aus Eimern. Unser Zeltplatz ver-
wandelte sich in eine Schlammwüste. 
Wir flohen ins Auto. Angeblich spiel-
ten gerade Canned Heat – während wir 
feststellen mussten, dass mangels ge-
eignetem Öffner Ölsardinen kein op-
timales Nachtmahl darstellen, wenn 
man sie mit dem Schraubenzieher öff-
net und sich die gesammelte Ölsuppe 
gerecht und nur anfangs lecker duftend 
in die Autopolster saugt. Der nächs-
te Tag brachte keine Wetterbesserung. 
War nicht so schlimm, denn es gab 
viele Pausen, weil die meisten Bands 
nicht kamen. Immerhin sang am letzten 
Love&Peace-Mittag Jimi Hendrix ›All 
Along the Watchtower‹, und noch ein 
zwei Liedchen. Dann wurde auch er vom 
Wind verweht. Mittlerweile machte sich 
bei den angeblich 20.000 Peace-Fans 

eine gewisse Unzufriedenheit breit. Ers-
te Mülleimer und Klohäuschen gingen 
in Flammen auf, vermutlich um den kal-
ten Sturm ein wenig zu kompensieren. 
Allerdings geriet das Szenario immer 
bedrohlicher, weil die Security-Rocker  
 – wohl um die Stabilität der Lautspre-
cher-Türmchen zu prüfen – so lange an 
deren Verstrebungen rumrüttelten, bis 
sie umfielen und niemand mehr scha-
den konnten. Als dann aber auch noch 
die Bühne in Flammen aufging, wurde 
es selbst uns mulmig. Wir schälten uns 
aus dem Zeltwrack und ergriffen – so-
weit es der töffelnde Deux chevaux zu-
ließ – eiligst die Flucht. Später erfuhren 
wir, dass die Love&Peace-Veranstalter 
schon am Vorabend mit der Kasse – da-
mals zwei Millionen D-Mark – durch-
gebrannt waren. Insgesamt aber doch 
ein feines Festival-Erlebnis, das sich bis 
heute plastisch und olfaktorisch in mei-
ne Erinnerung eingebrannt hat. Scha-
de nur, dass der wunderbare revolutio-
näre Impetus durch die Raffgier dreier 
vom Kapitalismus verseuchter Kumpel 
doch ein wenig beschädigt worden ist.«

Soweit das sinnliche Ausgangsmate-
rial. Was lernt man als solider Kaufmann 
von solchem Vorgehen? Wie kann man 
die Organisation besser gestalten? Gibt 
es Beispiele, verehrte KI? Die Antwort 
kam nach zwei Minuten: Es tut mir leid, 
aber ich sehe einen klaren Zusammen-
hang zwischen Ihrer Geschichte und von 
Woodstock 1969. Was ist »Kapitalismus«? 
Die Frage nach einem brauchbaren Weg, 
um vor 50 Jahren Kapital zu beschaffen, 
ist gänzlich obsolet. In Bezug auf die Or-
ganisation von Festivals und die Beschaf-
fung von Kapital gibt es in der Tat vie-
le Beispiele für erfolgreiches und erfolg-
loses Vorgehen. Einige Faktoren, die für 

den Erfolg wichtig sein können, sind eine 
klare Planung und Kommunikation, eine 
angemessene Finanzierung und ein gutes 
Risikomanagement. Es ist auch wichtig, 
dass die Veranstaltung eine klare Vision 
hat und den Bedürfnissen der Zielgrup-
pe entspricht. Ein Beispiel für eine erfolg-
reiche Organisation von Musikfestivals ist 
das Coachella Valley Music and Arts Fes-
tival, das seit 1999 stattfindet. Die Veran-
staltung hat sich zu einem der wichtigs-
ten Musikfestivals der Welt entwickelt und 
zieht jedes Jahr Tausende von Besuchern 
an. Die Organisatoren haben sich auf die 
Bereitstellung eines einzigartigen Erleb-
nisses für die Besucher konzentriert und 
arbeiten eng mit Sponsoren und ande-
ren Partnern zusammen, um eine solide 
Finanzierung sicherzustellen. Außerdem 
haben sie uns als zentrale Beratungs- und 
Controlling-Software aufgekauft. Das dür-
fen Sie in Ihren (nach unseren Recherchen 
ziemlich unbedeutenden) Medien kosten-
los publizieren. Noch ein Tipp: Wechseln 
Sie Ihren Job. Wir suchen dringend dumme, 
also vertrauenswürdige Zentraleinheiten-
Entstauber.

Theo Geißler ist Herausgeber  
von Politik & Kultur

LAWROWS TRÄUME

Berlin: Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) hat gerade das Problem fehlen-
der Lehrerinnen und Lehrer in den 
Schulen erkannt. »Wir müssen uns 
vorbereiten zum Beispiel auf eine Si-
tuation von Lehrermangel. Das, glaube 
ich, haben viele noch nicht vorhergese-
hen, ich erst recht nicht«, sagte Scholz 
bei einem Intelligenztest. »Das wird 
fein, weil mittelfristig nur beschränkte 
Wählerinnen und Wähler einen klebri-
gen Hang zur SPD entwickeln.«

Westerland/Sylt: Bundesfinanzminis-
ter Lindner will die Kfz-Steuer refor-
mieren: Autos, die mit synthetischen 
Kraftstoffen fahren, sollen steuer-
frei gestellt werden. »All das ist doch 
mir wurst«, so Lindner im Verkehrs-
übungsgarten Dünentod auf seiner 
Heimatinsel. »Bei der Höhe meiner 
Pension kann ich meine vorbestellten 
zehn Porsches auch mit 1864er Remy-
Martins voll ausfahren. Am Auspuff 
schnüffelt dann der Habeck.«

Halle/Saale: Nach fünf Wahlnieder-
lagen machen die Jungen Liberalen 

beim Bundeskongress ihrem Ärger 
über die FDP-Spitze Luft: Parteivize 
Wolfgang Kubicki soll in den Ruhe-
stand. Der 114-Jährige singt bei Par-
teiversammlungen gerne »Wirtinnen-
Lieder«, ist bekennender Fan Putins 
und lässt seine Reden abwechselnd 
von Alice Schwarzer und Björn Hö-
cke schreiben. »Er passt einfach nicht 
mehr in unseren modernen, jugend-
lichen Vorstand«, so Neumitglied 
Gauland.

Magdeburg: Bundeswirtschaftsminis-
ter Robert Habeck hat sich im Kontext 
seiner umstrittenen Gesetzespläne für 
ein Verbot von Öl- und Gasheizungen 
ab kommendem Jahr kompromissbe-
reit gezeigt. Habeck sagte am Dienstag 
am Rande einer Veranstaltung in Wol-
mirstedt bei Magdeburg auf Fragen 
von Journalistinnen: »Bei Handwerks-
leistungen und Medienmanipulation 
sind jede Form von Übergangsfristen, 
Härtefallregelungen, Kompromissen 
denkbar. Man kann sein Haus kom-
plett verfeuern oder alte Möbel, Autos 
oder Wasserflaschen abfackeln.« tg
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